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Fairplay statt Rosenkrieg: ein Ehevertrag, den zwei junge
Ungarndeutsche aus der Branau im Jahre 1785 geschlossen
haben; aus den Augen, aus dem Sinn: ein Brief zweier
Schwestern aus dem Jahre 1795, den sie nach 20 Jahre
Aufenthalt in Ungarn an ihre in Deutschland zurückge-
lassenen Familienmitglieder geschrieben haben – Dutzende
ähnlicher schriftlicher Quellen sowie auch zahlreiche Kar-
ten und Statistiken illustrieren das neulich erschienene
Lehrbuch von Nóra Rutsch und Gerhard Seewann mit dem

Titel „Geschichte der Deutschen
in Ungarn für die 9. - 12.
Klasse“. Das lesens- und sehens-
werte, moderne, übersichtige und
im deutschen Nationalitätenun-
terricht bisher fehlende Buch
bietet einen Leitfaden durch die
Geschichte der Deutschen in Un-
garn, hat aber auch auf den Bü-
cherregalen ungarndeutscher Fa-
milien wohl einen Platz. Und
dem, der darauf verzichtet, den
Band physisch in die Hand zu
nehmen, steht das Lehrwerk als Gemeingut im Internet
unter www.udgeschichte.hu frei zur Verfügung.

Ausgangspunkt des genannten Schulbuches war Prof.
Dr. Gerhard Seewanns 2012 erschienene zweibändige Syn-
these der Geschichte der Deutschen in Ungarn. „Die Un-
garndeutschen verdienen es, aus der eigenen Perspektive
gesehen, verstanden, interpretiert und bewertet zu werden“
– lautet das Leitprinzip, nach welchem Seewann seine
langjährige Forschungstätigkeit betrieb. Der gebürtige
Grazer Historiker, dessen zentrales Forschungsfeld unter
anderem die Geschichte der deutschen Minderheit in Un-
garn ist, betonte: in der ungarischen nationalen Geschichts-
schreibung kämen die im Lande lebenden Nationalitäten
leider kaum vor. Eben deshalb habe er den Versuch unter-
nommen, den Gedanken des Historikers István Deák –
dass nämlich Ungarn seit über tausend Jahren von der
Mehrheit der Minderheiten geprägt sei – objektiv und von
Vorurteilen befreit deutlich zu machen, nach vielen an-
derweitigen Publikationen nun auch auf den Seiten ein
Schulbuches.

Mitverfasserin des 220 Seiten starken Geschichtsbuches
ist Nóra Rutsch, ungarndeutsche Geschichtswissenschaft-
lerin und praktizierende Lehrerin an einem Fünfkirchner

„Die Ungarndeutschen verdienen es, aus der eigenen Perspektive gesehen, 
verstanden, interpretiert und bewertet zu werden“ 

Modernes Schulbuch über die Geschichte der
 Deutschen in Ungarn

(Fortsetzung auf Seite 2)

Für den diesjährigen Gedenktag der Deutschen in Großmarosch hat
sich die dreiköpfige Deutsche Selbstverwaltung etwas Besonderes
vorgenommen. Eine kleinere holzgeschnitzte Ulmer Schachtel am Do-
nauufer erinnert an die Ansiedlung und fleißige Aufbauarbeit der Deut-
schen in dieser Stadt im Donauknie. Bei schönstem Wetter und hoch-
sommerlichen Temperaturen fand am vergangenen Samstag die
Enthüllungsfeier statt, begleitet von den Darbietungen des Nachtigall-
Chores Kleinmarosch, der Wildrosen-Tanzgruppe und des Blasorche-
sters Donauknie aus Großmarosch. Beim anschließenden Umtrunk
in der Mátyás-Gaststätte stand die Vertreibung der Deutschen im Mit-
telpunkt. DS-Vorsitzende Anikó Ivor hatte zwei Kurzfilme zum Thema
ausgesucht und verheimlichte ihre persönliche Betroffenheit nicht.
Nun bereitet sich die Deutsche Selbstverwaltung auf das Schwäbische
Bierfest vor, das ganztägig am 19. September auf dem Hauptplatz in
Nagymaros stattfinden wird.

Mitverfasserin Nora Rutsch mit
dem neuen Geschichtsbuch

Ulmer Schachtel am Donauufer
in Großmarosch
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Gymnasium. Ihre Erfahrungen im Bereich der Methodik
des Geschichtsunterrichts und ihre Lehrwerkforschungen
machten sie zur Koautorin des Buches. „Es war schon un-
bedingt nötig, die Geschichte der Deutschen in Ungarn
zwischen zwei Buchdeckeln zusammenzufassen“, meint
Nóra Rutsch. „Wenn wir dieses Thema unterrichten woll-
ten, konnten wir uns praktisch auf ein einziges, im Jahre
1978 erschienenes, nach der Wende neu verlegtes Buch
stützen, welches aber meiner Meinung nach für Gymnasi-
alschüler weder attraktiv noch tauglich ist. Auf der anderen
Seite lag das umfangreiche, auf neuesten Forschungser-
gebnissen basierende, moderne Werk von Professor See-
wann vor, das es unbedingt wert war, auch für Schüler
aufbereitet zu werden. Ich habe die Rahmenlehrpläne für
Geschichte und ungarndeutsche Volkskunde studiert, die
zu behandelnden Schlüsselthemen ausgewählt, den Text
vereinfacht. 2013 haben wir dann ein Workshop für Ge-
schichtslehrer, die das Fach auf Deutsch unterrichten, ver-
anstaltet, um den ersten Entwurf des Buches mit ihrer
Hilfe zu testen und weiter zu verfeinern. Mit einem Bi-
bliothekar gemeinsam sammelten wir bildliche und schrift-
liche Quellen, die Karten haben wir in der Regel selbst
anfertigen lassen. Und dann saß ich wochenlang vor dem
Computer, surfte im Internet und suchte nach kreativen
Ideen für die Gestaltung der didaktischen Aufgaben – die-
ser Teil der Arbeit machte mir am meisten Spaß. Wir haben
versucht, möglichst abwechslungsreiche Übungen zusam-
menzustellen, durch welche die verschiedenen Kompe-
tenzen der Schüler gefördert werden können.“

Die Buchgestaltung entspricht modernen Ansprüchen,
doch am modernsten ist die Ansicht selbst, das Buch als
Gemeingut zu betrachten: der ganze Inhalt steht nämlich
im Internet kostenlos und frei für jeden zur Verfügung, all
die Karten und Quellen dürfen im Unterricht verwendet
werden, und schon bald stehen auf der Seite auch die zu
den Lektionen passenden Aufgaben im Word-Format her-
unterladbar. Mitverfasserin Rutsch ermuntert die Benutzer,
durch das Webseitenforum mit den Autoren Kontakt auf-
zunehmen und freut sich, von den Lesern weitere Quellen,
Bilder und sonstige Materialien und Ideen zu bekommen.
Die Verfasser wollen nämlich erreichen, dass diese Inter-
netseite schon bald als öffentlicher Raum im Netz für Ge-
schichts- und Volkskundelehrer fungiert.

Das Zustandekommen des Schulbuches und der dazu
gehörenden Homepage wurde unter anderem auch von
der Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen geför-
dert.

Nationalitätentag 
im Höhlentheater

Der Nationalitätentag 2015 des Komitats Raab-Wieselburg-
Ödenburg fand vergangenen Samstag in Kroisbach statt.
Die Teilnehmer nahmen am Vormittag an der Sonntagsmesse
in der Kroisbacher Pfarrkirche teil, wobei die Lesungen
und das Evangelium auch in deutscher Sprache vorgetragen
wurden. Am Nachmittag kam es in dem im Juni neu eröff-
neten, aufwändig umgebauten und ausgestatteten Höhlen-
theater im Steinbruch zum Kulturprogramm. Nach der Be-
grüßung und Eröffnung durch den Gastgeber, Bürgermeister
Johann Palkovits, der gleichzeitig auch Vorsitzender der
Deutschen Selbstverwaltung von Kroisbach und auch vom
Komitat R-W-Ö ist, hielt Ferenc Ivanics, stellvertretender
Vorsitzender des Komitatstags, die Festansprache. Das Kul-
turprogramm gewährte einen mehr als zweistündigen Ein-
blick in die Schatzkammer des Kulturguts der im Komitat
beheimateten Nationalitäten. Der Chor des Kroisbacher Ge-
sang- und Kulturvereins und die Ödenburger Tanzgruppe
„Brüderlichkeit“ (Foto: Németh Péter) vertraten hierbei die
deutsche Nationalität. rw

Im Sitz der Deutschen Selbstverwaltung Ödenburg, im Reipal-Haus,
fand am 26. August eine Besprechung zum Thema „Strategieplan der
Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen“ statt. Die interessier-
ten Teilnehmer (Abgeordnete der Deutschen Selbstverwaltungen der
Ödenburger Region: Agendorf, Harkau, Kroisbach und Ödenburg so-
wie Mitglieder des Vereins „Deutscher Kulturklub Ödenburg und Um-
gebung“) diskutierten zwei Stunden lang über den Strategieplan und
forderten dazu baldmöglichst ebenso klar formulierte Programme zu
dessen Umsetzung. Foto: Németh Péter

„Die Ungarndeutschen verdienen es, 
aus der eigenen Perspektive gesehen, 

verstanden, interpretiert 
und bewertet zu werden“ 

Modernes Schulbuch über
die Geschichte der

 Deutschen in Ungarn

LdU-Strategieplan 
diskutiert



Genies 
der Filmkunst

Es gibt immer wieder Bestseller-
 Listen. Auch ich habe so die Ange-
wohnheit entwickelt, eine Topliste mei-
ner Lieblingsregisseure in der Sparte
Film aufzustellen. Dazu muss ich sa-
gen, dass nun meine Reihenfolge nicht
verbindlich als Rangliste stehen soll,
es handelt sich eher wirklich um für
mich gleichwertig hohe Produktionen,
die in der Filmkunst als Kultfilme Ein-
gang fanden.

Künstler, die auf ihre Zeit – und viel-
leicht auch auf ihre Kollegen – gewirkt
haben. Mein erstes Beispiel wird das
beleuchten: Béla Tarr mit seinem „Sa-
tanstango“ oder „Das Turiner Pferd“ hat
es auf der Leinwand geschafft, mit sei-
nem Wahrzeichen seine Filme zu prä-
gen. Unverkennbar heißt die Devise.
Neulich hat er Geburtstag gefeiert und
als Geburtstagsgeschenk ist ein Artikel
veröffentlicht worden, in dem seine
Kollegen über ihn und seine Filme ei-
niges erzählt haben. Da stand auch eine
Hitliste mit Béla Tarrs Lieblingsfilmen,
und da bin ich fündig geworden: Rainer
Werner Fassbinders „Berlin Alexander-
platz“, die mitreißende Verfilmung von
Alfred Döblins gleichnamigem Roman
tauchte dort auch auf.

Also Fassbinder, der zwar früh ver-
starb, aber der Nachwelt durch seine
Filme eine markante und bemerkens-
werte Hinterlassenschaft vermacht hat.
Ich könnte alle seine Filme aufzählen,
die mich jedes Mal durch ihre surreale
Welt, ihre starke Aussagekraft und den
Anspruch auf politische Erziehung mit-
reißen.

Dann Kubrick, Hitchcock und Ta-
rantino, oder Wim Wenders, Zeffirelli
– eigentlich könnte ich sagen, dass die
Filmkunst zahlreiche Sternschnuppen,
Bergspitzen, die es nicht mehr zu er-
klimmen gilt, hervorgebracht hat. Auch
im Falle von Literaturverfilmungen
meine ich, dass die Person des Regis-
seurs, seine Interpretation – wie auch
im Falle des Theaters – das Schicksal
der Streifen beeinflussend entscheidet.
Genialität sprüht uns aus der Döblin-
Verfilmung entgegen, die man reinen
Gewissens in die Literaturstunde mit-
nehmen kann.

ng
Ihre Bemerkungen zu unseren Themen
erwarten wir an
neuezeitung@t-online.hu

NEUE ZEITUNG, NR. 36, SEITE 3 GEMEINSCHAFTEN DER UNGARNDEUTSCHEN

Theresia Rónai (1943 - 2015)

Theresia Rónai, geb. Kiszler, erblickte
am 25. Dezember 1943 in einer deut-
schen Familie in Ziko/Cikó das Licht
der Welt. Ihren Lebensabend ver-
brachte sie mit Tochter und Enkelin im
Elternhaus. Schon als kleines Kind
lernte sie die deutschen Volkslieder
kennen, ohne Singen konnte sie auch
später nicht leben. Ihr Motto war im-
mer „Singen heilt die Seele…“. Musik
und Gesang spielten in ihrem Leben
eine wichtige Rolle.

Die Grundschule besuchte sie in ih-
rem Heimatort, das Abitur machte sie
am Sándor-Petôfi-Gymnasium in
Bonnhard. An der Pädagogischen
Hochschule in Fünfkirchen erwarb sie
ihr Diplom als Lehrerin für Deutsch,
Ungarisch und Musik. Ihre pädagogi-
sche Tätigkeit begann sie an der Mi-
hály-Vörösmarty-Grundschule in
Bonnhard, wo sie bis zu ihrer Pensio-
nierung arbeitete. Als junge Pädagogin
half sie mit, in der Vörösmarty-Grund-
schule 1971 den deutschen Nationali-
tätenunterricht und im Schuljahr
1986/87 den zweisprachigen Unterricht
einzuführen. Sie versuchte schon da-
mals, in den Unterricht die Volkskunde
mit einzubeziehen.

Sie gründete einen Schülerkreis, in
dem die Kinder mit Herz und Seele
ungarndeutsche Sitten und Bräuche,
Volkslieder und Kinderspiele kennen
lernen und dann auf die Bühne stellen
konnten, auch bei Veranstaltungen des
örtlichen Deutschklubs, zur Freude der
älteren Generation. Später hat Theresia
Rónai mit den Schulkindern das von
ihrer Mutter in der Umgebung von
Bonnhard gesammelte Christkindel-
spiel vorgetragen. In den achtziger Jah-
ren haben die Schüler ihr Können auch
beim Wettbewerb „Reicht brüderlich
die Hand!“ bewiesen. Sie ernteten gro-
ßen Erfolg beim Festival der Nationa-
litäten in Békéscsaba. Beim Wettbe-
werb Rolf Zukowski holten sich ihre
Schülerinnen und Schüler mit der „Vo-
gelhochzeit“ den 1. Platz.

36 Jahre lang leitete Theresia Rónai
den Kinderchor der Vörösmarty-
Grundschule, begleitete den Chor
mehrmals nach Deutschland. Sie half
tatkräftig bei der Kontaktaufnahme mit
den deutschen Schulen in Freiberg und
in Wernau, der Partnerstadt von Bonn-
hard, mit. Sie nutzte jede Möglichkeit,
die deutschen Sprachkenntnisse ihrer
Schüler zu erweitern und zu vertiefen.
Der Schüleraustausch mit dem Schul-
landheim in Bautzen und dem Ferien-
lager Bélatelep erwiesen sich ebenfalls
als ausgezeichnete Sprachübung.

Ermuntert einander mit Psalmen und Lobge-
sängen und geistlichen Liedern, singt und spielt
dem Herrn in euren Herzen. (Epheser 5.19)

(Fortsetzung auf Seite 4)

Ihre Arbeit wurde mit folgenden
Preisen anerkannt

1994: Goldenes Verdienstkreuz der
Republik Ungarn

1999: Merész-Konrád-Preis (gestiftet
durch die Stadt Bonnhard für
herausragende pädagogische
und gesellschaftliche Tätig-
keit)

2000: Für das Ungarndeutschtum in
der Tolnau

2007: Gedenkurkunde für herausra-
gende Tätigkeit im Bereich
Volkskunde 

2007: Stefan-Kerner-Preis
2008: KÓTA-Preis in der Kategorie

Nationalitätenarbeit 
2010: Ehrennadel in Gold für das

Ungarndeutschtum
2013: Pro Cultura Minoritatum Hun-

gariae (Für die Kultur der
Minderheiten in Ungarn)
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In den achtziger und neunziger Jahren
war sie zuerst als Gruppenleiterin, dann
als Lagerleiterin im deutschen Nationa-
litäten-Leselager in Waroli tätig, wo die
Kinder und Jugendlichen nähere Be-
kanntschaft mit Sitte und Brauch, Tän-
zen, Liedern, Gedichten und Speisen der
Ungarndeutschen schließen konnten.

Neben der Leitung des Kinderchors
der Vörösmarty-Grundschule und des
Gemischten Chors der Stadt Bonnhard
übernahm Theresia Rónai auch die Lei-
tung des Chors des Deutschen Kultur-
vereins, der heuer seinen 35. Geburtstag
feiert. Sorgfältig stellte sie Lieder zu-
sammen, achtete sehr darauf, einen
möglichst einheitlichen Klang zu errei-
chen, egal, ob es um Volkslieder oder
um Kirchenlieder ging.

Auch in ihrem Heimatdorf Ziko stand
sie seit Jahrzehnten an der Spitze eines
ungarndeutschen Chores, leitete auch
den Chor in Kleindorog. Diese Chöre
sangen oft in der deutschsprachigen
Messe in Fünfkirchen sowie bei sonsti-
gen kirchlichen und weltlichen Veran-
staltungen.

Theresia Rónai interessierte sich seit
ihren Studienjahren für Sitte und Brauch
der Ungarndeutschen und für Heimat-
kunde. Sie half ihrer Mutter bei der Zu-
sammenstellung und schriftlichen Fas-
sung des Buches „Bei uns in Cikó“. In
letzter Zeit arbeitete sie an einer Volks-
liedersammlung der Umgebung, damit
sie auch für die Nachkommen erhalten
und erreichbar bleiben.

Als Vorsitzende der Deutschen
Selbstverwaltung in Ziko und Vizevor-
sitzende der Sektion Kirchenmusik
beim Landesrat der ungarndeutschen
Chöre, Kapellen und Tanzgruppen
konnte sie ihre Erfahrungen hervorra-
gend nutzen und weitergeben. Gerne
war sie bereit, Studierenden beim
Schreiben ihrer Diplomarbeiten mit Rat
und Tat beizustehen.

Theresia Rónai, geborene Kiszler –
Terike, Resi – schloss nach schwerer,
mit Würde ertragenen Krankheit am 26.
August 2015 für immer die Augen und
kehrte zu ihrem Herrn zurück.
Ruhe in Frieden!
Deutsche Selbstverwaltung Bonnhard

Theresia Rónai
(1943 - 2015)

Das Landesmuseum für Bergbau 
in Ödenburg

Die Direktorin des Museums für Bergbau, Erzsébet
Bircher, ist eine Koryphäe auf ihrem Fachgebiet. Bei
meinem Besuch erzählte sie mir unter anderem, warum
das größte Bergbaumuseum in Ödenburg zu finden
ist. Das Museum befindet sich im Esterházy-Palais.
Das im posante Gebäude gehörte ursprünglich der
Stadt. Die Wandergesellen, die Hebammen sowie die
Lehrer wurden dort untergebracht. Paul Esterházy er-
warb das Haus 1752, das bis 1945 im Besitz der Familie
war. Das Palais beherbergt seit 1957 das Landesmu-
seum für Bergbau. 

Doch warum in dieser Stadt? Dafür gibt es zwei
Gründe: Einerseits wurde in der Nähe der Stadt, in
Brennberg, das erste Bergwerk von Ungarn eröffnet,
das 200 Jahre lang Kohle förderte, andererseits wurden hier ab 1920 an der Aka-
demie Bergbauingenieure ausgebildet.

In die Zeit um 1750 fällt die Entdeckung eines Kohlenlagers im Wald, zehn Ki-
lometer von Ödenburg entfernt. Der Sage nach hat ein Hirte auf einer Anhöhe
Feuer gemacht. Die bis an die Oberfläche reichende Kohlenschicht fing zu brennen
an. Der Hirte lief vor Schreck davon und meldete den Stadträten, dass der Berg
brenne. Daher der Name der Siedlung: Der brennende Berg, also Brennberg.

1781 meldete sich ein Bergmann namens Wenzel Schneider, dem die Bewil-
ligung zur Kohlegewinnung erteilt wurde. Somit war das erste Steinkohlen-
bergwerk in Ungarn gegründet.

Aber schon 1774 sie-
delten sich neun Berg-
mannsfamilien in Brenn-
berg an, die aus
Österreich stammten und
mit ihren Familien in
zwei Häusern im Wald
wohnten. Zu ihnen ge-
sellten sich bald mehrere,
1848 arbeiteten hier 145
Knappen, zur Jahrhun-
dertwende bereits 900
Bergleute, die zu 70 Pro-
zent deutsch waren und

für die 1921 am Bogenriegel eine Bergwerkssiedlung errichtet wurde. Bald
standen dort auch eine Kirche, eine Schule, ein Kindergarten, ein Kasino sowie
ein Lebensmittelladen. Die Steinkohle war ein begehrtes Heizmaterial, das von
Brennberg nach Ödenburg mit Pferdefuhrwerk transportiert wurde. Das Bergwerk
hatte mehr als dreizehn Schächte. 1951 wurde es stillgelegt und die Bergleute
wurden in andere Bergwerke in Ungarn versetzt.

Die „k.u.k. Akademie für Bergbau und Forstwesen“ wurde 1763 von Maria
Theresia in Schemnitz/Selmecbánya gegründet, die Fachleute für das ganze
Reich ausbilden sollte. 1920 nahm Ödenburg die von Schemnitz vertriebenen
Studenten und Professoren auf. 1950 wurde die Fakultät für Bergbau nach Mis-
kolc übersiedelt, doch die Studenten pflegen auch heute noch die Traditionen,
die auf das Mittelalter zurückgehen.

Das also sind die Gründe, weswegen sich das Landesmuseum für Bergbau in
Ödenburg befindet. Die Ausstellungen zeigen den Besuchern die Geschichte
des Bergbaus im Karpatenbecken. Es gibt ein „Erlebnisbergwerk“, in dem man
diesen Betrieb kennen lernen kann. Durch nachgebaute, funktionstüchtige Mi-
nimodelle kann man den ganzen Prozess des Kohleabbaus mitverfolgen. Diese
sind so interessant, dass sie sogar Erwachsenen das Herz höher schlagen lassen.

Judit Bertalan

Erzsébet Bircher, 
eine Spezialistin 

auf dem Gebiet Bergbau

Sortieranlage in Brennberg

Theresia Rónai wird am 7. September
um 15.00 Uhr auf dem Evangelischen
Friedhof in Bonyhád zu Grabe getragen



GESCHICHTEN

Die Dreharbei-
ten zu der Neu-
verfilmung des
Karl-May-Klas-
sikers „Winne-
tou“ haben in
Kroatien begon-
nen. Die Haupt-
rolle spielt der
Albaner Nik
Xhelilaj (Foto),
der in seiner Heimat bereits jede Menge
Erfahrungen auf Leinwand, Bildschirm
und Bühne gesammelt hatte und 2011
auf der Berlinale als einer der Shoo-
ting-Stars Europas gekürt wurde. Den
Old Shatterhand wird Wotan Wilke Möh-
ring spielen. In weiteren Rollen werden
unter anderen Milan Peschel, Jürgen
Vogel und Mario Adorf zu sehen sein.
Der Dreiteiler soll 2016 auf einem deut-
schen Fernsehsender ausgestrahlt wer-
den.

Polizeieinsatz an
der Hamburger
Villa des deut-
schen Schauspie-
lers Til Schweiger
(Foto). Eine Toch-
ter des Schauspie-
lers alarmierte die
Beamten, denn ein
Unbekannter habe
an dem Haus das

Kabel einer Außenbeleuchtung durch-
trennt. Die Polizei rückte mit etwa 20
Streifenwagen und einem Personen-
spürhund an. Auch ein Polizeihub-
schrauber mit Wärmebildkamera war
im Einsatz. Die Fahndung blieb aller-
dings erfolglos. Möglicherweise han-
delte es sich um eine politisch moti-
vierte Tat, denn Schweiger war nach
einem Aufruf zur Hilfe für Flüchtlinge
im Internet angefeindet worden. 

„Unter uns“-Star Anne Apitzsch erlitt
einen Autounfall. Nur vier Wochen nach
der Geburt ihres Sohnes Samy wurde
sie in einen schweren Unfall verwickelt.
Auf dem Weg zum Standesamt, wo sie
ihren Sohn offiziell anmelden wollte,
raste ein BMW von hinten auf sie zu
und rammte sie ungebremst. Komplett
eingekeilt wäre sie aus eigener Kraft
nicht mehr aus dem Wagen herausge-
kommen. Drei Männer waren nötig, um
sie zu befreien. Zum Glück kam die
Schauspielerin mit einem Schrecken da-
von und das Baby war nicht im Auto.

Mónika Óbert

Schlagzeilen
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Béla Bayer

Lächeln
Bettina war sechsundzwanzig. Ab-

gestumpft, mit einem bitteren Hu-
mor. Bei einer Routineuntersuchung
wurde bei ihr etwas festgestellt.

„Es könnte keinen besseren Zeitpunkt
geben“, murmelte sie verärgert, als sie
die Benachrichtigung zum erneuten
Arztbesuch bekam, „muss es eben jetzt
sein, wo ich meine Überstunden abfei-
ern könnte und bereits eine Reise ge-
plant habe?“ Es war Mitte Mai, der An-
fang der Badesaison am Plattensee. Mit
einem unguten Gefühl begab sie sich in
die Klinik.

„Bei uns“, empfing sie Professor G.,
„müssen Sie keine Angst haben, hier
sind Sie gut aufgehoben!“

Seine Äußerung klang nach einem
Bibelvers. Die Tatsache, dass er zu all
seinen Patienten dasselbe sagt, war Bet-
tina nicht bekannt.

„Hier ist ein winziger Knoten“, wurde
ihr mitgeteilt, „aber das ist nichts Be-
sorgniserregendes. Eine kurze Opera-
tion, dann noch eine kleine Schönheits-
OP, und das war‘s schon.“ Die Frau
hatte gar nicht zugehört. Sie war scho -
ckiert darüber, was sie erfahren hatte.
Es gelang dem Professor nicht, sie zu
beruhigen.



Bettina kam aus der Provinz in die
Hauptstadt. Aus der Not heraus. Sie
wollte nicht auf Kosten ihrer Eltern le-
ben, zumal sie in ihrem Heimatort keine
Arbeit gefunden hatte. Am Anfang war
noch alles neu für sie. Sie startete in das
Großstadtleben wie ein Kind, für das

alles wie Zauber wirkt. Sie ging ins
Kino, zu Ausstellungen, in den Zoo. An
ihrem Arbeitsplatz organisierte sie Be-
triebsfeste und Veranstaltungen. Aber
recht früh wurde sie enttäuscht. Sie ar-
beitete hart, ihre Stelle wackelte trotz-
dem. Mit der Zeit wurde sie müde, aus-
gebrannt und gleichgültig.

Ihre frühere Offenheit wandelte sich
in Verschlossenheit. Aber wenn sie die
Gelegenheit hatte, machte sie Ausflüge
zum Plattensee, wo sie ein anderer
Mensch sein konnte. Sie flüchtete in
eine Welt, die sich stark von ihrem All-
tag unterschied, wesentlich anders als
die Realität war. Sie genoss es, dort in
eine andere Haut schlüpfen zu können.
Ihre Ersparnisse schrumpften dadurch,
aber dennoch liebte sie es, sich als ge-
heimnisvollen Menschen darzustellen.
Nach diesen Kurzausflügen dauerte es
allerdings immer nur wenige Tage, bis
der Alltag sie wieder eingeholt hatte.



„Will er dich auch verunstalten?“,
fragte ihre Zimmergenossin verbittert.

„Schon morgen, wenn er Zeit für
mich hat“, antwortete Bettina.

„Das habe ich mir gedacht“, entgeg-
nete die Bettnachbarin, „das ist seine
Leidenschaft. Aber in deinem Fall war
er wenigstens ehrlich. Mir teilte er dies
erst unmittelbar vor der Narkose mit.
Ich habe mich natürlich geweigert. So
lange wie die Chemo wirken könnte,
kommt es nicht in Frage.“

(Fortsetzung auf Seite 6)

Drillingsgeschichten

Schulbeginn
Ich kann nicht leugnen, dass ich über den Schul-
beginn nicht begeistert bin. Und dann ist es eben
schwer, den Kindern den nötigen positiven
Schwung mitzugeben. Es war toll im Sommer, sie hatten zwar mit ihren Camps
zu tun, aber somit hatte ich auch die nötige Zeit zum Arbeiten, und der Stress
wegen der Verpflichtungen war eben nicht da. 

Ich glaube, dass den Eltern oft die Nerven schneller durchgehen als den Kin-
dern. So war ich am 1. September vor dem Schultor viel hibbeliger als die
Kinder. Ich rannte zweimal zum Auto, ob ich auch alles mitgegeben habe, und
habe mich von allen dreien dreimal verabschiedet, was ihnen am Ende schon
peinlich war. Oh Gott, bald rennen sie weg, wenn ich sie vorm Schulhof ab-
knutschen will! Ich hatte richtig Bauchschmerzen, was ich wohl vergessen habe
ihnen einzupacken… Nun ja, wenigstens kann ich sicher sein, einem von den
dreien fällt garantiert ein, was die Lehrerin gesagt hat.

Christina Arnold



Die Geschichte, die Chronik und
die Traditionen von Hidikut
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(Fortsetzung von Seite 5)

„Danke für deine offenen Worte! Ich
werde es mir noch überlegen“, meinte
Bettina nachdenklich.

„Egal, wie du dich entscheidest“, fuhr
die Frau fort, „hier wirst du sowieso
deiner Persönlichkeit beraubt. Die Pa-
tienten haben hier keine Namen. Hier
gibt es nur Lunge, Leber und die Brüste.
Die Schwester ruft auch nicht persönlich
nach dir, hier bist du nur eine Nummer.
Sie fragt dich, wie es dir geht, aber an
der Antwort ist sie nicht interessiert.
Während der Visite wird geschäkert, der
Arzt tätschelt ihren Po.“



Auf der Station gab es keine Ärzte,
wie man sie vom Fernsehen her kannte,
gütige, vom Personal vergötterte. Und
diese hässlichen kleinen Knoten zu ent-
fernen war auch kein schönheitschirur-
gischer Eingriff. Hier geschahen keine
Wunder. Dies sind todernste Situatio-
nen, im wahrsten Sinne des Wortes. Nur
ihr spezieller Humor konnte Bettinas
Seele stärken. Die Kraft zu überleben.
Nachdem ihre Zimmergenossin auf ei-
genen Wunsch entlassen worden war,
begann Bettina, Tagebuch zu führen,
um sich die Zeit zu vertreiben und sich
selbst Mut zu machen.

„Tumor ist“, schrieb sie, „wenn man
darüber lachen kann. Mein Tumor ist
mein Humor“, reimte sie. „Auf der
Röntgenaufnahme ist er nur ein winzi-
ger weißer Punkt.“ Mit bitterer Ironie
ergänzte sie: „Ich lebe nur für meinen
Körper. Wenn der nicht mehr mitma-
chen will, rufe ich den Bestatter.“

In einem Katalog hatte sie bereits ei-
nen Sarg ausgesucht. „Das war‘s! Aber
vorher werde ich noch...“



Obwohl sie die Perücke ihrer Nach-
barin gestohlen hatte, plagten sie keine
Gewissensbisse. „Sie kann sie nicht
mehr gebrauchen, außerdem hat sie ja
zwei. In Kürze wird sie keine von bei-
den mehr benötigen“, sagte sie sich. Sie
wusste, weswegen die Frau nach Hause
gedurft hatte.

Dr. G. wurde blass vor Wut, als er er-
fuhr, dass Bettina verschwunden war.
Sie hatte sich auf den Weg ihres letzten
Abenteuers begeben. Mit wem und wo-
hin sie gegangen war, wusste niemand.
Man fand sie beim Plattensee, tot, aber
mit einem Lächeln auf den Lippen.

Nach der Gründung des „Heimatver-
eins Pesthidegkút 1980 e.V.“ wurde
von dessen Leitung entschieden, ein
Buch über die Kultur und die Tradi-
tionen der Ungarndeutschen in der
Gemeinde zu veröffentlichen. Da

viele der Vertriebenen aus
Hidikut/Pesthidegkút in Mosbach

ein neues Zuhause gefunden haben,
wurde der Heimatverein hier ge-

gründet. Der Band* ist die ungari-
sche Übersetzung des im Jahre 1980

herausgegebenen Heimatbuches
Pesthidegkút. Geschichten, Chronik

und Bräuche.

Das erste Kapitel des Bandes berichtet
über die Geschichte der Siedlung –
erstmals im Jahre 1255 urkundlich er-
wähnt, im 14. Jahrhundert im Besitz
von Ludwig dem Großen, 1526 durch

die Türken vernichtet – bis 1702, als
die ersten deutschen Ansiedler (aus
dem Schwarzwald, aus dem Rheinland
und aus Neudorf) angekommen sind.

Die deutschen Ansiedler haben be-
reits 1720 mit dem Bau der heutigen
Kirche begonnen. Darüber und über
die Geschichte des Marien-Gnadenor-
tes Maria-Einsiedel/Máriaremete wird
im zweiten Kapitel geschrieben. Kata-
lin Thalwieser hat 1713 ein Marien-
Gemälde vom Wallfahrtsort Maria-Ein-
siedler aus der Schweiz mitgebracht,

welches als Grundlage für die spätere
Marien-Verehrung diente. Als um ca.
1780 eine Ofner Bürgerfrau namens
Fortmar vor dem Gemälde betend ihr
Augenlicht zurückgewonnen hat,
wurde beschlossen, am Ort eine Gna-
denkirche zu errichten, deren Grund-
stein im Jahre 1898 gelegt wurde. Man
erfährt über die Wallfahrten nach Ma-
riazell, das nach der Vertreibung als
Treffpunkt der heimatvertriebenen und
heimatverbliebenen Ungarndeutschen
galt.

Im nächsten Kapitel werden die so-
ziale Struktur sowie die Arbeit und der
Alltag in Hidikut mit authentischen Fo-
tos vorgestellt, während das Kirchen-
jahr – Fasching, Ostern, Fronleichnam,
Kirmes, Erntedankfest, Allerheiligen –
und die Dorfbräuche mit Hilfe der da-
maligen Lieder, Sprüche, Reime erör-
tert werden.

Als Anhang des Bandes werden die
ehemaligen Einwohner von Hidikut
aufgezählt, wobei nach den Forschun-
gen von Eugen Bonomi im Jahre 1937
auch ihre Spitznamen angegeben wer-
den, welche ebenfalls wichtige Bei-
träge zu den sozialen Verhältnissen in
der Gemeinde darstellen.

Karl B. Szabó

*Hans Kröninger (Red.): A pesthidegkúti németség
története.
Deutsche Minderheitenselbstverwaltung des II.
Bezirkes von Budapest. 1999. 143 Seiten

Zum 300-jährigen Jubiläum der Ansiedlung wurden auch die deutschen Straßenbezeichnungen
in Hidikut dokumentiert       Foto: I. F.

Béla Bayer

Lächeln



Dieses Jahr fand zum 20. Mal das
Deutsch-katholische Sommerlager
statt, organisiert und durchgeführt
wurde es vom Liederkranz des Unga-
risch-deutschen Kulturvereins Lant-
schuk.

Das Sommerlager kann auf eine
zwei Jahrzehnte dauernde Geschichte
zurückblicken, in der es in den unter-
schiedlichsten Orten Kinder mit der
deutschen Kultur und Identität in Be-
rührung gebracht hat. Die Idee für das
Sommerlager stammt ursprünglich
von Dr. Josef Keller, der im St. Ger-
hards-Werk tätig und Kuratoriumsmit-
glied in der Galambos-Göller-Stiftung
war.

Anfangs wurde den Jugendgruppen
in Pari das Pfarrhaus mit deutscher
Hilfe für zwei Jahre zur Verfügung
gestellt. Seitens der Kirche wurden sie
dabei von Herrn Galambos und Pfar-
rer Kim unterstützt.

Daraufhin wechselte das Sommer-
lager nach Berkina in das damalige
GJU-Haus. Da die Teilnehmer gerne
neue Gegenden erkundeten, führte sie
die nächste Reise nach Tarian, die
durch den guten Kontakt zur Deutsch-
lehrerin Theresia Klinger zustande
kam. Hierbei bekamen sie Unterstüt-
zung von Dr. Wendelin Hambuch.

Da die finanzielle Lage zunehmend
schlechter wurde, mussten sie in den
folgenden Jahren auf derartige, weite
Fahrten verzichten und führten das
Sommerlager in Balatonfenyves wei-

ter. Doch die finanzielle Unterstützung
wurde immer schmäler und versiegte
zuletzt komplett. Da das Interesse am
Jugendlager aber nach wie vor sehr
groß war, konnten glücklicherweise
neue Förderer wie das BMI und andere
Sponsoren gewonnen werden. Auch
die deutsche Selbstverwaltung des Ko-
mitats Baranya sowie weitere örtliche
und Nationaliläten-Selbstverwaltungen
unterstützten das Sommerlager.

Bei diesen Förderern möchten sich
die Veranstalter noch einmal sehr
herzlich bedanken! 

Die diesjährigen Teilnehmer – größ-
tenteils aus der Oberstufe der Grund-
schulen – kamen aus vielen verschie-
denen Orten des Landes. Die
Deutschkenntnisse waren allesamt
gut, so dass es keine Probleme dabei
gab, sich mit dem diesjährigen Thema
des Lagers auseinanderzusetzen:
Ostern und Pfingsten. Für die Be-
schäftigung mit diesen christlichen
Feiertagen konnten der Deutsche Ka-
lender, NZjunior, der Kinderkalender
der Stiftung Missionswerk, weitere
Foto- und Ausmalkalender sowie Kin-
derfreund hervorragend eingesetzt
werden. In Folge der hochsommerli-
chen Temperaturen wurden Sportpro-

gramme und Spiele im Freien abge-
halten. Nach der Mittagshitze wurde
jeden Tag im Plattensee gebadet.
Abends versammelte sich die Gruppe
im Hof zum geselligen Beisammen-
sein.  Während die Campleiter das
reichhaltige Frühstück und Abendes-
sen zubereiteten, wurde das Mittag-
essen in der Gaststätte „Presshaus“
serviert. Sie verfügte über einen wun-
derbar kühlen Kellerraum, der jeden
Tag liebevoll hergerichtet auf die
Gruppe wartete. Die Speisen wurden
extra nach Wunsch für sie zubereitet. 

Die Gruppenleiter hatten den Ein-
druck, dass sich die Heranwachsenden
in der Gruppe sehr wohlfühlten und
nach und nach zu einer großen Familie
zusammenwuchsen. Sie waren sehr
wissbegierig und erfreuten sich an
dem neu Erlernten. Die Campleiter
sind der festen Überzeigung, dass sie
den Kindern in der Ferienwoche die
deutsche Kultur und Identität näher
bringen konnten und sie dies motivie-
ren wird, die Muttersprache der Eltern
und Großeltern weiterhin mit viel
Freude zu lernen. 

Wir kommen gern wieder!
20. Deutsch-katholisches Sommerlager

Das neue Klassenzimmer Seite 2
Besuch auf einer Bärenfarm Seite 3
Die Müllerin Seite 4
Auf dem Campingplatz Seite 6
William Kidd, Cheng I Sao
und Captain Jack Sparrow Seite 7

WWaass??   WWoo??
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Wie die Teilnehmer das Sommerlager
erlebt haben, könnt ihr auf Seite 5 lesen!
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Das neue Klassenzimmer
Die Schülerinnen und Schüler der 3a
sind schon in ihrem neuen Klassen-
raum, zum ersten Male nach den Som-
merferien.

„Oh, ist der aber schön!“ staunt Pe-
tra. 

„Hier ist ja alles ganz neu! Die Ti-
sche und Bänke, die Tafel und auch
der Lehrertisch!“ fügt Tomi hinzu.

Schnell suchen sich alle einen
Platz. Jeder möchte natürlich neben
seiner Freundin oder seinem Freund
sitzen. Nur ein Mädchen steht schüch-
tern an der Tür und weiß nicht, wohin
sie sich setzen soll. Sie ist neu in der
Klasse.

„Komm zu mir, neben mir ist noch
ein Platz frei“, sagt Petra zu ihr. „Ich
heiße Petra und du?

„Ich bin Maria. Wir sind vorige Wo-
che erst in diese Stadt gezogen“, ant-
wortet sie. 

Da kommt auch schon die Klassen-
lehrerin und begrüßt die Kinder:

„Ich hoffe, ihr hattet alle schöne Fe-
rien. Wie ihr seht, haben wir ein schö-
nes neues Klassenzimmer mit ganz
neuen Möbeln bekommen. Da müsst
ihr jetzt aber aufpassen, dass nichts
beschmiert wird oder gar kaputt geht.“

„Ist doch klar!“ sagt Daniel.
„Wir haben auch eine neue Schüle-

rin bekommen, Maria Lehmann. Ich
sehe, dass sie bereits neben Petra ei-
nen Platz gefunden hat. Sicher wird
es dir bei uns gefallen, Maria“, sagt
die Lehrerin. „Fällt euch etwas auf,
wenn ihr euch einmal im Klassenzim-
mer umschaut?“

Alle gucken nach links und rechts,
nach vorn und hinten. Doch sie sehen
nichts Besonderes. Da meldet sich
Maria, die Neue:

„Das Klassenzimmer ist sehr schön,
aber mir fällt auf, dass die Wände alle
so kahl sind. Kein Bild, keine Zeich-
nung, keine Landkarte, keine Wand-
zeitung, einfach nichts!“ 

„Genau das meine ich“, gibt ihr die
Lehrerin Recht. „Habt ihr Vorschläge,
wie wir unser Klassenzimmer ver-
schönern können?“

Und schon haben viele eine Idee:
eine Wandzeitung, ein Plakat mit dem
deutschen ABC, eine Landkarte –
vielleicht auch eine von ganz Europa,
einige Zeichnungen usw.

„Was wäre, wenn wir einen Plakat-
Wettbewerb veranstalten mit dem

Thema Herbst und die Plakate auch
beschriften und die besten hier auf-
hängen? fragt Anita. 

Alle sind begeistert.
1. Lest den Text gemeinsam und klärt
unbekannte Wörter!

2. Antwortet auf die Fragen!
 Wie sieht das neue Klassenzim-

mer der 3a aus?
 Warum steht ein Mädchen

schüchtern an der Tür?
 Was sagt die Klassenlehrerin?

 Was fehlt im Klassenraum?
 Welche Vorschläge haben die

Kinder?

3. Beschreibt euer eigenes Klassen-
zimmer!
4. Schlagt vor, was ihr gern noch im
Klassenraum haben möchtet?
5. Was gehört eurer Meinung nach an
eine Wandzeitung?
6. Sprecht über den Vorschlag, einen
Plakat-Wettbewerb zu veranstalten!
Welche Themen schlagt ihr vor?

7. Welche Gegenstände gehören nicht in einen Klassenraum? Schreibt zuerst
den Namen des Gegenstandes auf die Linie unter das Bild und antwortet dann!
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Wer hat den besten
Einfall?

Besuch auf einer Bärenfarm 

So mancher Mensch ist – Kinder
selbstverständlich inbegriffen – ein-
fallsreich. Wenn zum Beispiel jemand
sein Lesebuch einschlagen möchte,
aber kein passendes Papier dazu hat,
nimmt er einfach ein Stück Stoff,
klebt die umgeschlagenen Ränder zu-
sammen und schreibt mit einem
 dicken Filzstift in großen Buchstaben
L E S E B U C H auf die Vorder-
seite.
Versucht nun sehr erfinderisch zu sein,
wenn ihr die folgenden Sätze beendet
bzw. die Gegenstände „zweckentfrem-
det“. 
1. Ein Schuh läßt sich verwenden, um
.....
2. Eine Zeitung kann man benutzen,
um .....
3. Einen Fahrradschlauch könnt ihr
nehmen, um .....
4. Ein Streichholz lässt sich verwen-
den, um .....
5. Ein Lineal läßt sich benutzen, um
.....
6. Mit einem Stiefel könnt ihr .....
7. Einen Föhn könnt ihr benutzen, um
.....
8. Einen Staubsauger könnt ihr ver-
wenden, um .....
9. Mit einer Büroklammer könnt ihr
.....
10. Mit einem Schraubenzieher könnt
ihr .....
11. Einen Bleistift kann man verwen-
den, um .....
12. Toilettenpapier könnt ihr nehmen,
um .....
13. Eine Waage lässt sich benutzen,
um .....
14. Mit einem Taschentuch könnt ihr
....
15. Eine Leiter könnt ihr verwenden,
um .....

Die ersten Schultage, vor allem die
Pause, vergingen damit, dass jeder
seine Ferienerlebnisse seinen Klassen-
kameraden erzählen wollte. Lisa, Sa-
rah, David und Klaus stehen zusam-
men und Sarah beginnt:

„In den Ferien war ich bei meiner
Tante. Sie wohnt in einer großen
Stadt. Weil sie weiß, dass ich Tiere
gern mag, schlug sie einen Besuch auf
einer Bärenfarm vor, die ganz in der
Nähe lag. Das war ein riesengroßes
Gehege, in dem unheimlich viele Bä-
ren rumliefen. Ich hatte bis dahin noch
nie Bären so nahe gesehen. Das
schönste war aber, die Tiere etwas ver-

wöhnen zu können, denn vor dem
Drahtzaun standen Gefäße mit Honig
und in einem Eimer große Holzlöffel.
Da war lustig anzusehen, wie die
Leute die mit Honig beschmierten
Holzlöffel durch das Gitter steckten
und die Bären sich gegenseitig weg-
schubsten, um so viel wie möglich von
der süßen Delikatesse zu erwischen.
Ein kleiner Bär war besonders pfiffig.
Geschickt zerrte er einem Kind den
Holzlöffel aus der Hand und rannte
blitzschnell davon. Sofort nahm ein
großer Bär die Verfolgung auf, holte
ihn ein und eine Balgerei begann. Der
Löffel mit Honig war vergessen ...“

1. Lest den Text und erzählt die Geschichte, die Sarah in der Bärenfarm erlebt
hat!

2. Wenn ihr auch nicht unbedingt auf einer Bärenfarm ward, so habt ihr doch
sicher schon bei einem Besuch in einem Tiergarten einiges erlebt und gesehen.
Welche Tiere haben euch am besten gefallen? Warum?

3. Welches Verhalten einzelner Tiere ist euch aufgefallen?

4. Ordnet folgende Tiere nach dem Geschlecht (der, die oder das). Fertigt eine Ta-
belle an und tragt sie zusammen mit dem Geschlechtswort ein:

Adler – Fledermaus – Krokodil – Schakal – Eisbär – Giraffe – Luchs – Lerche –
Giraffe – Flußpferd – Eichhörnchen – Panther – Schlange – Wildschwein – Storch
– Fuchs – Wolf – Antilope – Robbe – Lama – Wespe – Affe – Kamel – Elster 

5. Haben die Körperteile unserer unten angeführten Tiere nicht lustige Namen?
Naja, sie sind ein wenig durcheinander geraten. Könnt ihr sie ordnen? Schreibt
die Benennungen unten auf die Linien! Sucht euch einen Begriff aus und malt ein
Bild dazu!

Bärengeweih – Elefantenflosse – Elchschnabel – Fischkamm –  Hahnentatze –
Hühnerpfote – Katzenmähne – Löwenrüssel – Vogelbart – Ziegenfeder

Ich weiß ein bunt bemaltes Haus,
ein Tier mit Hörnern schaut 

heraus.
Das nimmt bei jedem Schritt und

Tritt
sein Häuschen auf dem Rücken 

mit.
Doch rührst du an die Hörner fein,
schlüpft es geschwind ins Haus 

hinein. 
Was für ein Häuschen mag das 

sein?



Zwischen Enns und Wels in Öster-
reich auf einer einsamen Mühle

lebte ein Müller, der war an einem
Sonntagmorgen, nach üblicher Weise,
mit allen seinen Knechten in die Kir-
che gegangen und nur seine Frau, die
ihre Niederkunft bald erwartete, da-
heim geblieben. Als die Müllerin so
allein saß, kam
die Hebamme,
gleichsam zu Be-
such, zu sehen,
wie es mit ihr
stehe. Die Mülle-
rin war ihr
freundlich, trug etwas auf, und sie setz-
ten sich zusammen an den Tisch. Wäh-
rend sie aßen, ließ die Hebamme das
Messer fallen und sprach: 

„Hebt mir einmal das Messer auf!“ 

„Ei!“ antwortete die Müllerin, „Ihr
redet wunderlich, Ihr wisst

doch, dass mir das Bücken saurer wird
als Euch.“ 

Trotzdem hob das Messer auf,
reichte es ihr, und wie sie es reichte,

noch im Bücken, nahm die Hebamme
das Messer in die Faust, zückte und
sprach: 

„Nun gebt mir Euer Geld, das bar
bei Euch liegt, oder ich steche Euch
die kalte Klinge in die Brust!“ 

Die Müllerin erschrak, fasste sich
aber und sagte: 

„Kommt mit
mir hin-

über in die Kam-
mer, da liegt im
Schrank, was wir
haben, und
nehmt’s.“ 

Die Hebamme folgte ihr, nahm das
Geld aus dem Schrank, und weil es ih-
rer Habsucht nicht genug war, suchte
sie noch weiter in andern Fächern. Die-
sen Augenblick benutzte die Müllerin,
trat schnell hinaus und schloss die Türe
fest zu, und da vor den Fenstern starke
eiserne Gitter standen, so war die Heb-
amme in der Kammer eingefangen.
Nun rief die Frau ihr siebenjähriges
Söhnlein und sprach: 

„Eil dich und lauf zum Vater in die
Kirche, ich bät ihn, eilends mit seinen
Knechten heimzukommen, ich wär in
großer Gefahr.“ 

Das Kind lief fort, aber nicht weit
von der Mühle traf es auf den

Mann der Hebamme, der verabredeter-
maßen kam, den Raub fortzutragen. Als
er das Kind sah, fasste er’s und riss es
mit sich zur Mühle zurück. Die Mülle-
rin, die, ihren Mann erwartend, am Fen-
ster stand, sah ihn kommen, verschloss
alsbald die Haustüre und schob alle Rie-
gel vor. Als der Mann heran war, rief
er, sie sollte ihm öffnen, und da sie es
nicht tat, stieß er wütend dagegen und
hoffte sie einzutreten. Die Müllerin
schrie nun mit allen Kräften zu einem
Fenster hinaus nach Hilfe, aber weil die
Mühle zu fern, auch mit Gebüsch um-
wachsen lag, ward sie von niemand ge-
hört. Indes wich die Tür den Stößen des
Mannes nicht, und da er sah, in welche
Gefahr er und seine Frau geraten, wenn
er sich so lang aufhalte, bis der Müller
aus der Kirche käme, zog er sein Messer
und rief der Müllerin zu: „Wenn Ihr
nicht gleich öffnet, so steche ich das
Kind vor Euern Augen nieder und zünde
die Mühle Euch über dem Kopf an.“ 

Er fasste auch das Kind, dass es laut
zu schreien anfing. Da eilte die Mül-

lerin und wollte die Tür öffnen, aber wie
sie davorstand, ging ihr der Gedanke
durchs Herz, daß der Mörder sie nur her-
auslocken wolle, um sie selbst und mit
ihr das Kind in ihrem Leibe zu töten, so
dass sie ein paar Augenblicke
schwankte. Der Mann zauderte nicht,
stach dem Knaben das Messer in die
Brust, lief dann um die Mühle und
suchte einen Eingang. Da fiel der Mül-
lerin, die von dem allen nichts wusste,
ein, sie wollte die Räder in Bewegung
setzen, vielleicht lockte das am Sonntag
ungewöhnliche Klappern Menschen zu
ihrer Hilfe herbei. Der Mörder aber
wollte gerade durch das stehende Rad
in die Mühle eindringen, hatte eben den
Fuß auf eine Speiche gesetzt und wäre
ohne Zweifel hinein geschlüpft, als in
dem nämlichen Augenblick, nach Gottes
wundervoller Schickung, das losgelas-
sene Rad anhub sich zu drehen, ihn hin-
unterschlug und jämmerlich zermalmte.

Bald darauf kam der Müller mit sei-
nen Knechten heim. Als er die

Kammer aufschloss, worin die Heb-
amme gefangen war, lag sie tot auf der
Erde und war vor Angst und Schrecken
vom Schlag gerührt.
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Die Müllerin
Sage aus Österreich

Robert Reinick 
Großes Geheimnis

Es sitzt ein Knab am Bach 
und sieht den Wellen nach.
Sie sprudeln und sie rauschen.
Er denkt: „Ich muss doch lauschen,
was all die Wellen plaudern!“
Und’s Knäblein ohne Zaudern,
es bückt sich zu den Quellchen,
da kommt ganz fix ein Wellchen
gesprudelt und gerauscht –
was hat es da gelauscht!

Doch kann es nichts verstehen,
und eh es sich’s versehen,
bückt es sich tiefer hin –
und liegt im Wasser drin.
Zum Glücke war der Bach
ganz hell und klar und flach,
schnell sprang der Knab heraus
und sah ganz lustig aus.

Und als ich ihn gefragt,
was ihm der Bach gesagt,
sprach er nach kurzem Zaudern:
„Ihr dürft es keinem plaudern!
Ein groß’ Geheimnis ist,
was er mir sagte, wisst!
Er sagte, wisst ihr, was?
Das Wasser, das macht nass!

Des Menschen Seele gleicht 
dem Wasser. 

Vom Himmel kommt es, 
zum Himmel steigt es und 
wieder zur Erde muss es, 
ewig wechselnd 

Johann Wolfgang von Goethe
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Wir kommen gern wieder!

Die Teilnahme am Sommerlager war
ein Geschenk der Deutschen Nationali-
tätenselbstverwaltung, das wir für unser
fleißiges Deutsch lernen erhalten haben.

Der Tag begann stets mit einem sehr
leckeren Frühstück. Vormittags haben
wir dann über Ostern und Pfingsten ge-
sprochen und dabei viel Neues gelernt.
Während der Übungen konnten wir
Punkte sammeln und wurden am Ende
mit tollen Geschenken für unsere Arbeit
belohnt.

Das Mittagessen im „Presshaus“ ha-
ben wir immer sehr genossen. Es war
schön kühl dort, das Essen sehr fein und
auch das Getränkeangebot war ab-
wechslungsreich. Danach hatten wir
Freizeit. Da es so heiß war, sind wir je-
den Tag baden gegangen und mit dem
Kleinzug gefahren, das war ein Erleb-
nis! Besonders toll fanden wir auch,
dass wir abends so lange aufbleiben
durften.

Im Sommerlager haben wir uns mit
allen gut verstanden und viele Freund-
schaften geschlossen. Wir haben uns
sehr wohlgefühlt! Wenn wir die Mög-
lichkeit haben, möchten wir im näch-
sten Sommerlager unbedingt wieder
dabei sein.

Tekla Schrempf, Hanna Bátki,
Krisztina Miczek, Siklós

Mir hat das tägliche Baden gehen
am besten gefallen! Der Unterricht hin-
gegen war ein bisschen lang, aber das
Punktesammeln war eine tolle Idee. So
wetteiferten wir alle miteinander. Et-
was schade fand ich zunächst, dass wir
unsere Handys tagsüber nicht benutzen

durften, aber dann
habe ich gemerkt,
dass wir uns so viel
mehr mit den ande-
ren Kindern unter-
halten. Das Essen
war sehr lecker und
es war toll, dass
wir jederzeit mit
kühlen Getränken
versorgt waren.
Meine Zeit im La-
ger war sehr schön.

Levente Batki,
Harkány

Obwohl wir so viel lernen mussten
und uns unsere Telefone den Tag über
abgenommen wurden, hat mir das La-
ger sehr gut gefallen. Das Haus in dem
wir wohnten und der Strand waren toll.
Es war auch schön, dass ich mich mit
den anderen Mädchen angefreundet
habe. Nicht gefallen haben mir aber
die Wände in der Gaststätte. (Am
schlimmsten war, dass meine Freundin
vom Strand wegen ihren Kniebändern
ins Krankenhaus gebracht werden
musste.) Ich habe sehr viel gelernt und
mich sehr wohlgefühlt!

Fanni Simon, Berkisch

Das Lager war sehr gut! Ich war
auch schon beim letzten Mal dabei,
deshalb wollte ich dieses Jahr wieder
mitfahren. Das Programm hat mir gut
gefallen und auch das Essen im „Press-
haus“ Restaurant war immer sehr le -
cker. Da ich in die Valeria-Koch-Schule
gehe, denke ich, dass ich das neu Er-
lernte bestimmt anwenden kann.

Andor Jávorházy, Fünfkirchen 

Die Unterkunft
und das Lager insge-
samt haben mir sehr
gut gefallen. Das
Lernen hat nicht im-
mer Spaß gemacht,
aber das war nun mal
der Grund für unsere
Reise: mehr über die
deutsche Kultur und
Religion zu erfahren.
Das Punktesammeln
war ein toller Wett-
bewerb! Besonders
schön fand ich die
Ausstellung  über

Pflanzen und Tiere des Plattensees und
des Bakonyer Waldes im Haus der Na-
tur in Gyenesdiás bei Keszthely.

Bettina Nemeskéri, Berkisch

Bis nach Fonyód war es sehr weit,
besonders wegen der großen Hitze er-
schien mir die Fahrt echt lange, aber
sie hat sich gelohnt! Der Ausflug ins
Museum nach Keszthely und der Be-
such des Strandes mit Wasserrutsche
haben mir total gut gefallen. Auch in
unserer Unterkunft habe ich mich sehr
wohl gefühlt.

Sebastian Simon, Berkisch

Trotz der großen Hitze hat mir das
Lager in jeglicher Hinsicht gut gefal-
len!

Mila Mendler, Lantschuk

Ich habe mich im Sommerlager sehr
wohl gefühlt. Ich und ein paar andere
aus Berkisch haben die Unterstützung
der Deutschen Selbstverwaltung be-
kommen, wofür wir sehr dankbar sind.
Das Erlernte können wir im Deutsch-
unterricht sicher anwenden. Es ist wirk-
lich schade, dass das Lager nur eine
Woche gedauert hat.

Richard Kovács 

Ich habe schon letztes Jahr am Lager
teilgenommen und dieses Mal einige
Mitschüler überredet mitzufahren. Wir
haben uns gewünscht im Wohnwagen
schlafen zu können und es wurde uns
erlaubt! Wir wären gerne abends noch
länger wach geblieben, da die Tempe-
ratur erst dann erträglich wurde. Trotz-
dem verging die Zeit im Lager viel zu
schnell, wir wären gerne noch länger
geblieben!

Dorina Réka Heller, Lantschuk

(Fortsetzung von Seite 1)

Tekla Schrempf, Siklós

Eszter Körtévi, Lantschuk



Seht euch das Bild genau an. Prägt
euch das Leben, Treiben sowie die Ge-
genstände darauf gut ein. Dafür be-
kommt ihr zwei Minuten. Deckt nun
das Bild ab und beantwortet die unten-
stehenden Fragen!

Was war auf dem Campingplatz los?
1. Ist es auf dem Bild Mittag oder
Abend?
2. Hat der Mann seinen Hund an der
Leine?

3. Wie viele Menschen sind auf dem
Bild?
4. Wie viele davon sind Kinder?
5. Wie viele sind weiblich?
6. Was für ein Auto zieht den Wohn-
wagen?
7. Wer sitzt am Lenkrad? Eine Frau
oder ein Mann?
8. Aus welchem Land kommt das
Auto?
9. Was für Bäume stehen auf dem
Campingplatz?

Überlebenskampf

Für dieses Spiel braucht ihr einen gro-
ßen, nicht zu harten Ball. Alle stehen
im Kreis. Mit einem Abzählreim wird
bestimmt, welcher Mitspieler sich in
die Mitte des Kreises stellen muss. Die
übrigen versuchen
nun, ihn mit dem Ball
abzuschießen. Er kann
ausweichen oder den
Ball fangen. Wer den
Ball am schnellsten
fängt oder am läng-
sten ohne Treffer
bleibt, hat gewonnen.
Gefragt sind bei die-
sem Ballspiel Schnel-
ligkeit, Reaktionsver-
mögen, Wendigkeit
und Ballgewandtheit. 

Städte-Ball

Besprecht vor dem Spiel, welche
Städte ihr nehmen möchtet. Das kön-
nen Städte eines bestimmten Landes
oder Kontinents, Hauptstädte oder nach
dem Alphabet geordnet gleich welche
Städte sein. Der Ball geht reihum. Jeder
wirft oder prellt ihn gegen die Wand
und sagt dabei den Namen einer Stadt.
Das erste sagt zum Beispiel Amster-

dam, der nächste Budapest, dann Cott-
bus, dann Debrezin, Erlau, Fünfkirchen
usw.  Für jede richtige Antwort gibt es
einen Punkt, Bei einer falschen Ant-
wort wird ein Punkt abgezogen. Ge-
wonnen hat, wer zum Schluss die mei-
sten Punkte „ergattert“ hat. 

Anstelle von Städten
könnt ihr euch aber
auch für Länder, Tiere,
Lebensmittel und ähn-
liches entscheiden. 

Jäger und Hasen

Für dieses Spiel benö-
tigt ihr einen weichen
Ball. Wählt als erstes
einen Mitspieler aus,
der den Jäger spielt.
Die übrigen sind die

Hasen. Der Jäger bekommt den Ball
und muss nun versuchen, damit die Ha-
sen zu treffen. Trifft er einen Hasen, so
wird dieser auch zum Jäger. Nun sind
es bereits zwei Jäger, die sich den Ball
gegenseitig zuspielen. Zwischendurch
sind sie natürlich bemüht, recht viele
Hasen abzuschießen. Das Spiel ist zu
Ende, wenn es keine Hasen mehr gibt.
Ihr könnt euch dann für eine nächste
Runde entscheiden, in dem der zuletzt
übrig gebliebene Hase der Jäger ist. 

FREIZEIT NZJUNIOR, NR. 36, SEITE 6

Jeder von euch kennt zahlreiche Spiele,
mit denen ihr euch die Zeit vertreiben
könnt. Im Folgenden sollt ihr erraten,
wie die einzelnen Spiele heißen. Auch
wenn ihr sie nicht unbedingt kennt,
hilft ein wenig Nachdenken beim Le-
sen des Textes.
1. Im Abstand von etwas 15 bis 20 cm
werden Plastikflaschen oder Dosen in
einer Reihe aufgestellt. Die Mitspieler
starten einzeln. Alle hüpfen auf einem
Bein bis zur letzten Flasche/Dose und
zurück. Dabei müssen sie einmal links
um die Flasche und dann rechts um die
nächste Flasche hüpfen. Dabei ähneln
sie eigentlich einem großen Vogel. Wer
es schafft ohne eine Flasche oder Dose
umzuwerfen, bekommt einen kleinen
Preis.
Heißt das Spiel
a. Flaschenlauf oder
b. Geschicklichkeitslauf oder
c. Storchenlauf?

2. Es handelt sich um einen Wettkampf
für zwei Paare. Ihr braucht dafür einige
Rollen Toilettenpapier pro Paar. Der
eine umwickelt seinen Partner von Kopf
bis Fuß mit Toilettenpapier. Allerdings
darf das Papier nicht zerreißen, sonst
muss der Wickler noch einmal von vorn
anfangen. Sieger ist, wer seinen Partner
zuerst eingewickelt hat und dieser lässt
nun seine Muskel spielen und sprengt
die Ketten.
Nennt man das Spiel
a. Wickelspiel oder
b. Ketten sprengen oder
c. Papierspiel?
3.

Welches Spiel zeigt das Bild?
a. Stille Post oder
b. Hänschen, piep einmal oder
c. Sackhüpfen?

Auf dem
Campingplatz

Wie heißt das Spiel?

Ballspiele

Lösung:

1c, 2b, 3c



William Kidd

William Kidd wurde um das Jahr 1645
in Greenock, Schottland, geboren, wan-
derte aber in die so genannte „Neue
Welt“, also nach Amerika, aus. In New
York City heiratete er Sara Bradley Cox
Oort und bekam mit ihr zwei Töchter.
Durch die Hochzeit erlangte William
Kidd ein großes Vermögen und war ein
erfolgreicher Kaufmann – bevor er zum
Piraten wurde. Das kam so: Als er sich
mit seinem Schiff, der „Antigua“, wie-
der einmal auf den Weg nach England
machen wollte, wurde ihm eine Frei-
beuterlizenz angeboten. Diese Lizenz
gibt einem Seefahrer das Recht, Schiffe
auszurauben, die mit dem jeweiligen
Land im Krieg stehen. 

In diesem Fall kam das Angebot von
der englischen Krone, so dass Captain
Kidd von nun an französische Schiffe
kapern durfte. Für seine Mission wurde
ihm ein neues Schiff zur Verfügung ge-
stellt, die „Adventure Galley“. Der Drei-
master bot genügend Platz für 150
Mann und hatte 34 Kanonen an Bord.
Die erbeuteten Schätze durfte er jedoch
zum größten Teil nicht selbst behalten,
sie waren für die englische Königsfa-
milie bestimmt. So kam es auch, dass
William Kidd nicht genügend Geld er-
wirtschaftete und immer mehr Probleme
bekam, sein großes Segelschiff und die
Mannschaft zu unterhalten. Irgendwann
begann er deshalb nicht nur die Schiffe,
bei denen es vertraglich erlaubt war,
sondern auch andere zu überfallen.

Es dauerte nicht lange und sein „pi-
ratisches“ Treiben wurde in London be-
kannt. Dies hatte zur Folge, dass er im
Jahre 1701 zum Tode durch den Strick
verurteilt wurde.

Bis heute wird nach einem von ihm
erbeuteten und auf „Gardiners Island“

vergrabenen Schatz, bestehend aus
Gold, Silber und Edelsteinen, gesucht.

(Buch: „Der Schatz des Captain
Kidd“, Oldrich Ruzicka)

Cheng I Sao

Cheng I Sao lebte am Anfang des 19.
Jahrhunderts, also vor ziemlich genau
200 Jahren. Piratin wurde sie erst da-
durch, dass sie den Piratenführer Cheng
I heiratete. Daher stammt auch ihr
Name, denn Cheng I Sao bedeutet nichts
anderes als „Frau des Cheng I“. Als ihr
Mann unter ungeklärten Umständen
starb, übernahm sie seine riesige Pira-
tenflotte und baute sie weiter aus, bis
sie auf ihrem Höhepunkt mindestens
800 Schiffe und über 80.000 Piraten
umfasste. Damit war sie eine der erfolg-
reichsten Piratinnen, die es je gab.
Cheng I Sao heiratete dann noch ein
zweites Mal – wieder einen Piraten –
den Anführer Zhang Baozai. Gemein-
sam mit ihm stellte sie einen sehr stren-
gen Verhaltenskodex für Piraten auf, der
beispielsweise Diebstahl und Ungehor-
sam unter Todesstrafe stellte. 

Ihr Unwesen trieben sie im Südchi-
nesischen Meer und an der Südchinesi-
schen Küste. Sogar die chinesische Re-
gierung hatte derartig große Angst vor
der Piratenbande, dass sie ihnen ein An-
gebot unterbreitete: Im Tausch gegen
die Waffen und Schiffe erhielten die
Seeräuber Amnestie, das bedeutet sie
würden nicht wegen ihrer Verbrechen
bestraft. Cheng I Sao nahm das Angebot
an und beendete ihre Laufbahn als er-
folgreiche Piratin.

Captain Jack Sparrow

Der allseits bekannte Pirat macht seit
2003 mit seinem Schiff, der „Black
Pearl“, die Weltmeere unsicher. Doch
keine Angst – die Rede ist dieses Mal
nicht von einem richtigen Piraten, son-
dern lediglich vom fiktiven Charakter
im Kinofilm „Fluch der Karibik“, der
vom Schauspieler Johnny Depp ver-
körpert wird.

Der Pirat Jack Sparrow fand seinen
Weg in die Seeräuberei auf sehr ei-
gentümliche Weise: Er wurde von
Lord Cutler Beckett gebrandmarkt, so
dass es ihm seitdem unmöglich ist, le-
gale Geschäfte zu betreiben. Dennoch
scheint er nicht etwa wegen Geldpro-
blemen zur See zu fahren, sondern
viel mehr aus seiner Liebe zum Meer
und zum Abenteuer. Doch auch in an-
derer Hinsicht ist Jack Sparrow ein
besonderer Pirat: Während seine räu-
berischen Kollegen meist keine Ge-
walt scheuen und die Dinge mit Ka-
nonen und Gewehren lösen, bevorzugt
er Verhandlungen, in welchen er stets
trickreich und für seine Partner ver-
wirrend agiert. Er ist ein Einzelkämp-
fer, der versucht jede Situation zu sei-
nen Gunsten zu nutzen und greift
dabei nicht immer zu moralisch kor-
rekten Mitteln...

Die Piratengeschichte, von der es
mittlerweile vier Teile gibt, lässt den
Zuschauer in die aufregende, geheim-
nisvolle, aber auch brutale Welt von
Jack Sparrow und Co. eintauchen. 

Berühmte Piraten der Meere (3)
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Hanna und Lena überlegen, was wohl
das Schimmste auf der Welt sein
könnte.

„Das Schlimmste muss sein, wenn
eine Giraffe Halsschmerzen kriegt“,
meint Hanna.

Lena überlegt eine Weile und sagt
dann:

„Du, ich glaube, ein Tausendfüßler
mit tausend Hühneraugen ist noch är-
mer dran!“

Tante Marta kommt wieder einmal
unangemeldet zu Besuch. Entsetzt
prallt sie zurück, als sie ihre beiden
Neffen sieht.

„Hannes, Peter – ihr starrt ja vor
Schmutz. Kann eure Mutter über-
haupt erkennen, wer von euch wer
ist?“

„Keine Angst, Tante Marta! Die er-
kennt uns an der Stimme!“

„Warum sollen wir möglichst viele
Fremdsprachen lernen?“ fragt der
Deutschlehrer.

„Ist doch klar“, meint Tobi, „damit
nicht noch mehr Lehrer arbeitslos
werden!“

Superlative
Die „Verbotene Stadt“ – der größte Palast der Welt

Die „Verbotene Stadt“
im Herzen der Haupt-
und Residenzstadt des
chinesischen Kaiserrei-
ches, Qianlongjing, ist
die größte Kaiserpalast-
anlage der Welt. Errichtet
wurde der kaiserliche Pa-
last von 1402 bis 1420.
Bis zum Jahre 1911 war
er Regierungssitz der
Ming- und Qing-Dyna-
stien. Der Palast ist einer
der am besten erhaltenen
antiken Baukomplexe der
Welt. Auf einer Grund-
fläche von 720.000 km2, wovon insgesamt 150.000 km2 bebaut sind, befinden
sich 890 Paläste und eine Unzahl Pavillons. Die Gesamtanzahl  der Räume
beträgt 9.999 – eine sehr symbolische Zahl, darf doch nur der Himmel 10.000
besitzen. In früheren Zeiten durfte kein Gebäude in Qianlongjing den
Kaiserlichen Palast an Höhe überragen und der öffentliche Zugang zu ihm
wurde erst nach der Revolution 1921 freigegeben, woraus sich erklärt, dass
der Palast auch „Verbotene Stadt“  genannt wird.

Seit April 2006 ist die „Freedom of the Seas“ mit einer Breite von insgesamt 56
Metern das größte Passagierschiff der Welt. Das gigantische Kreuzfahrtschiff
wurde in Finnland gebaut und am 20. August 2005 in Betrieb genommen. Mit
154.407 Bruttoregistertonnen und rund 1800 Passagierkabinen löst die „Freedom
of the Seas“ die „Queen Mary 2“ (148.528 Bruttoregistertonnen, 1200 Kabinen)
an der Spitze ab. Dennoch behält die Vorgängerin sechs Meter Vorsprung in der
Länge.
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Sprichwörter
Jederman vertrauen ist eine Torheit,
niemandem vertrauen Narrheit.

Wem nicht zu raten ist,
dem ist auch nicht zu helfen.

Schweigen ist auch eine Antwort.

Immer mit der Ruhe
fährt man in die Schuhe.

Wer den anderen warnt,
der ist sein Freund.

Rätsel

1.Akademie 2. Panorama 3. Raubtier 4. Indianer  5. Kaiserin  6. Offizier
7. Schimmel 8. Emigrant = AprikoseLösung: 

1. wissenschaftliche Gesellschaft,
aber auch Hochschule
2. Ausblick von einem erhöhten
Punkt über die Landschaft
3. Tier, das sich von anderen Tie-
ren ernährt
4. Ureinwohner Amerikas
5. Maria Theresia war eine
___________
6. militärische Rangstufe
7. weißes Pferd
8. jemand, der sein Land aus po-
litischen Gründen verlassen hat

Die Lösung, erste Zeile senkrecht,
ergibt eine Obstsorte

Die „Freedom of the Seas“ – das größte Passagierschiff der Welt

1 D E

2 N

3 B

4 A R
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6 F Z
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8 M R



Litfaß’ Vater starb ganz früh nach der
Geburt seines Sohnes. Die Witwe hei-
ratete daraufhin den bekannten Ber-
liner Buchdrucker und Buchhändler
Leopold Wilhelm Krause. Durch das
Familienunternehmen geprägt erhielt
der Junge bleibende Eindrücke und
vielfältige Anregungen, so begann er
nach dem Besuch der Schule eine
Lehre als Buchhändler in der Schle-
singer’schen Buch- und Musikalien-
handlung. Zuerst aber unternahm er
ausgedehnte Bildungsreisen ins west-
liche Europa und versuchte sich in
der Schauspielerei. Er gründete sogar
das Theater „Lätitia“ am Rosenthaler
Tor in Berlin, das später in das „Vor-
städtische Theater“ umbenannt
wurde. Erst 1845 trat er ins Geschäft
des Buchhandels ein.

Der Buchdrucker und Verleger

Litfaß übernahm das Geschäft nach
dem Tod seines Stiefvaters 1846. Das
Unternehmen wurde zu einer wahren
Goldgrube. Zur Zeit der März-Revo-
lution wurde er Herausgeber einiger
Flugschriften und Zeitungen, wie des
satirischen Witzblatts „Berliner Kra-
kehler“, das bereits ein halbes Jahr
später verboten wurde. Mehrere Zeit-
schriften erschienen in seinem Ver-
lag.

Er führte Schnellpressen und den
Buntdruck nach französisch-engli-
schem Muster ein und druckte als er-
ster Riesenplakate. 1863 wurde er
zum Königlichen Hof-Buchdrucker
ernannt. Er erhielt vom preußischen
König das alleinige Recht zur Veröf-
fentlichung der Kriegsdepeschen und
Siegesmeldungen aus den Kriegen

1866 und 1870/71. 1867 wurde ihm
der Titel „Geheimer Commissions-
Rath“ verliehen.

Der Wohltäter Litfaß

Litfaß organisierte Konzerte, Feuer-
werke und Bootsfahrten und stellte
die Einnahmen den Wohltätigkeitsko-
mitees zur Verfügung, die diese ver-
wundeten Soldaten oder den Hinter-
bliebenen der Kriegsjahre 1864, 1866
und 1870/71 spendeten. Unentgeltlich
machte er den Anschlag von 192
Kriegsdepeschen, wofür er den Kö-

niglichen Kronen-Orden Preußens mit
den Insignien des roten Johanniter-
kreuzes verliehen bekam. 1874 starb
er während einer Kur in Wiesbaden.
Als „König der Reklame“ wurde ihm
ein Ehrengrab auf dem Dorotheen-
städtischen Friedhof in Berlin-Mitte
zuteil. In Berlin-Wittenau trägt eine
Schule (Ernst-Litfaß-Schule, Oberstu-
fenzentrum Druck- und Medientech-
nik) seinen Namen. Seit 2011 gibt es
in Berlin, südlich des Bahnhofs Ha -
ckescher Markt, den Litfaß-Platz. In
der Mitte des Platzes steht eine etwa
vier Meter hohe Säule.

Die Karriere einer Erfindung

Am bekanntesten wurde Litfaß durch
die von ihm in Berlin eingeführten
Anschlagsäulen. Angeblich störte ihn
das wilde Plakatieren in Berlin: Be-
kanntmachungen und Ankündigungen
von Kulturprogrammen, Werbungen
für Orchesteraufführungen, Theater-
vorstellungen oder für den Zirkus
wurden wild durcheinander an Mau-
ern und Häuserwände geklebt. Litfaß
nahm sich die Städte Paris, Brüssel
und London zum Vorbild und bean-
tragte 1854 die Konzession zur „Er-
richtung einer Anzahl von Anschlag-
säulen auf fiskalischem Straßenterrain
zwecks unentgeltlicher Aufnahme der
Plakate öffentlicher Behörden und
 gewerbsmäßiger Veröffentlichungen
von Privatanzeigen“. Zunächst wurde
die Aufstellung von 150 „Annoncier-
Säulen“ genehmigt. 1855 wurde die
erste Säule an der „Ziegenbocks -
wache“ in der Münzstraße (Berlin-
Mitte) errichtet. Eine für diesen Anlass
komponierte Annoncier-Polka verlieh
dem Festakt den Rahmen. Litfaß er-
kannte früh das kommende Geschäft
der Reklame und sicherte sich das al-
leinige Recht zur Plakatierung für Ber-
lin.

Heute gibt es ca. 67.000 Litfaßsäu-
len bundesweit. Keinem zweiten
Deutschen wurden je so viele „Denk-
mäler“ gesetzt wie Ernst Litfaß, des-
sen Name sich somit in die Kulturge-
schichte und das kollektive
Gedächtnis der Nachwelt eingeschrie-
ben hat.
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Berliner Geschichten

Ernst Litfaß, der „Säulenheilige“

Auf dem Litfaßplatz in Berlin      Foto: angeli

Litfaßsäulen sind weitverbreitet als Anschlagsäu-
len, an die Plakate geklebt werden. Doch woher

stammen eigentlich die Plakatsäulen? Eher
 weniger bekannt ist die Tatsache, dass

 Litfaßsäulen nach ihrem „Erfinder“ Ernst Theodor
Amandus Litfaß (*11. Februar 1816 in Berlin; 
†27. Dezember 1874 in Wiesbaden) benannt
 wurden. Der Druckereibesitzer und Verleger 

hat sich im Volksmund als der „Säulenheilige“
einen Namen gemacht.



Am 3. August machte sich die
Leőwey-Tanzgruppe auf den Weg, um
mit 6000 Teilnehmern aus ganz
Europa unser europäisches Kulturerbe
und unsere Identität zu festigen, wei-
terzugeben und eine unvergessliche
Zeit in Skandinavien zu verbringen.

Schon die Reise dahin war erleb-
nisreich: Zwischenstopps in Berlin
und Malmö machten den langen Weg
bunter. Berlin ist… Berlin. Es gibt
keine passenden Wörter für diese
Stadt. Brandenburger Tor, Potsdamer
Platz, Fernsehturm und noch vieles
mehr. Aber nicht nur die bekannten
Sehenswürdigkeiten machen es aus,
sondern das Berlinfeeling selbst: le-
bendig, dynamisch, unfassbar!

Nach einer nächtlichen Fahrt mit
der Fähre über die Ostsee kamen wir
in Malmö an. Für viele von uns war
das die erste Begegnung mit Schwe-
den. Die typischen Gebäude, die
Landschaft, die Atmosphäre – einfach
einzigartig.

In Helsingborg begann dann die Eu-
ropeade. Über 250 Gruppen aus ganz
Europa vertraten ihre Nationalitäten.
Die ganze Stadt war voll mit Men-
schen in Tracht gekleidet, an jeder
Ecke hatte jemand Auftritt. Einer der
schönsten Orte, wo wir tanzen durften,
war das Schloss Sofiero, das der
schwedischen Königsfamilie gehört.
Außerdem hat die Leôwey-Tanz-
gruppe die Gala eröffnet, womit das
Festival begann. Am dritten Tag der
Europeade fand der Festzug der Teil-
nehmer statt. Mit so enorm vielen
Teilnehmern hat er einen großen Ein-
druck hinterlassen: als die ersten
Gruppen schon fertig waren, gab es
noch welche, die noch gar nicht los-
gelaufen waren.

Aber nicht nur Auftritte haben diese
Tage schön gemacht. Jeden Abend ka-
men wir zusammen, feierten und tanz-
ten zur Musik der anderen. Wir wur-
den zu einer Gemeinschaft. Man hatte
auch Zeit, um sich die Gegend anzu-

schauen: die Festung innerhalb von
Helsingborg, Kärnan; das Schloss von
Hamlet in Helsingor, Dänemark, das
nur 15 Minuten mit der Fähre entfernt
war, und dann das bilderbuchähnliche
Ufer von Öresund (lange blieb die
Frage offen, ob Helsingborg an der
Nord- oder Ostsee liegt. Nach ein biss-
chen Recherche stellte sich heraus,
dass es an einer Meeresenge liegt, die
die beiden verbindet – eine recht di-
plomatische Antwort).

Die Nächte haben wir in einer
Sporthalle auf aufblasbaren Matratzen
verbracht. Mit 40 Leuten in einem
Raum zu schlafen war auch für einige
von uns eine ganz neue Erfahrung.

Schlafend lernt man sich kennen, wie
man so sagt. Oder wie geht dieses
Sprichwort nochmal? Aber wir sind
ja auch nicht nach Schweden gereist,
damit wir schlafen!

Nach fünf erlebnisreichen und wun-
derbaren Tagen verließen wir mit
schweren Herzen Schweden. Es stan-
den wieder zwei Tage Busfahrt vor
uns, aber wir wussten, dass es sich
auf jeden Fall gelohnt hat: die Euro-
peade, Helsingborg, Schweden und
wir als Gruppe haben ein wunderbares
Team gebildet und freuen uns schon
auf ein eventuelles Wiedersehen.

Aliz Horváth
Leôwey-Tanzgruppe

Helsingborg – skandinavisch. Schwedisch. Gut.
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„Sind auch Sie ein Brückenbauer?“,
diese Frage stellte die Deutsche Ge-
sellschaft e.V. (Berlin) jungen Erwach-
senen mit Wurzeln im östlichen Europa
anlässlich eines Essaywettbewerbs
2014. Die 24 besten Antworten fasste
die Herausgeberin Ingeborg Szöllösi
nun in einer Publikation zusammen.*

Die Autoren stammen aus den un-
terschiedlichsten Regionen Osteuro-
pas und haben doch eines gemeinsam:
Sie alle tragen mindestens zwei Na-
tionalitäten in sich und teilen eine Ver-
gangenheit, die geprägt ist von Ver-
treibung und Heimatverlust. Das
Leben zwischen zwei Kulturen emp-

finden die meisten von ihnen zunächst
als Belastung und als Defizit gegen-
über Gleichaltrigen. Sie sehen sich
häufig mit Vorurteilen konfrontiert
und fühlen sich angesichts ihrer in
weiter Entfernung liegenden Wurzeln
zerrissen, unsicher und rastlos. In
zahlreichen Fällen hat dies zu wahrli-
chen Identitätskrisen geführt. 

Doch die Jugendlichen konnten
diese Krise als Chance nutzen, um
sich mit ihrer Herkunft und Familien-
geschichte auseinanderzusetzen und
somit einen wichtigen Schritt in Rich-
tung Selbstfindung zu gehen. Für viele
war dies der Beginn eines langwieri-

Seit 42 Jahren reist die Leôwey-
Tanzgruppe in nahe und ferne Län-

der. Diesen Sommer war sie zum
ersten Mal im skandinavischen Land

Schweden. Die Europeade, ein
 internationales Festival für Volks-

tanz und Musik, fand  dieses Jahr in
Helsingborg statt.

Abwechslungsreiches und
das zum Mitfühlen



Ich möchte mit Ideen und Kreativität den frischen
Wind in der GJU unterstützen

Liebe Leser der Neuen Zeitung,
es ist mir eine große Ehre, mich Ihnen
in dieser Form als neuer Geschäftsführer
der Gemeinschaft Junger Ungarndeut-
scher vorstellen zu dürfen.

Mein Name ist Josua Reisz und bin
25 Jahre alt. Aufgewachsen bin ich in
der wunderschönen Branau, auf einem
Bauernhof in der Nähe des kleinen Ortes
Sawer/Székelyszabar. Meine Kindheit
habe ich umgeben von vielen Tieren in
diesem Naturparadies verbracht. Meine
Mutter Jutta stammt aus Baden-Würt-
temberg/Deutschland. Sie liebt die Na-
tur und das Leben auf dem Hof. Mein
Vater ist Ungarndeutscher und wurde in
der Stadt Deutschbohl/Bóly geboren.
Durch harte Arbeit mit viel Herzblut,
unterstützt durch die Kreativität meiner
Mutter, gründeten und führen meine El-
tern gemeinsam das Erlebniszentrum
„Natúr-Életmód Tanya“. Auf Grund der
schwäbischen Familienwurzeln fiel es
mir leicht, die deutsche Sprache zu er-
lernen, schon von klein auf ist mir die
deutsche Kultur vertraut. Zuverlässig-
keit, Pünklichkeit und Ordnung waren
in meiner Erziehung wichtig.

Nach meinem Abitur, Abschluss
Fachrichtung Tourismus in Mohatsch,
machte ich mich auf den Weg aus dem
Dorf in die „Großstadt“ Fünfkirchen,
um an der Universität Sportwissenschaft
und Gesundheitswissenschaft zu studie-
ren und mit dem „Master of Science in
Recreation, Sport and Tourism“ abzu-
schließen. Das Studium vermittelte mir

ein sehr breit gefächertes Wissen und
ließ mich einen tiefen Einblick in die
Zusammenhänge gewinnen. Ich spürte
schon von Anfang an, „das ist genau
mein Ding“, in diesem Bereich sah ich
meine Zukunft. Ich bin ein aufgeschlos-
sener Mensch, dem Sport sehr viel be-
deutet. Schon vom Elternhaus geprägt
ist es mir wichtig, gesund zu leben.
Diese Lebensweise möchte ich anderen
weitergeben und auch in meine Arbeit
einfließen lassen. In der Vernetzung von
Kultur, Sport und Tourismus sehe ich
eine große Chance.

Neben meinem Studium habe ich viel-
fältige praktische Erfahrungen gesam-
melt. So habe ich ein Praktikum in un-
serem Familien-Unternehmen absolviert.
Das Erlebniszentrum „Natúr-Életmód
Tanya“ gestaltet Ferienfreizeiten für Kin-
der. Für Programm, Marketing und die
Präsentation in den sozialen Netzwerken
bin ich verantwortlich. Die Tage mit den
Kindern machen mir viel Freude und
die Aufgaben dort haben einen wichtigen
Platz in meinem Herzen. Parallel zum
Studium habe ich die Fußball-Trainerli-
zenz erworben. Zur Zeit traniere ich wie-
der eine Jugendmannschaft und so kann
ich weiterhin wertvolle Erfahrungen
sammeln.

Bis vor kurzem leitete ich die Kin-
dertheatergruppe in unserem Dorf. Ich
liebe es, mit Menschen zu arbeiten, um-
somehr, wenn durch meine Unterstüt-
zung Kinder und Jugendliche Freude an
der gemeinsamen Aufgabe finden und
Anerkennung in der Gemeinschaft er-
fahren können.

Natürlich spielt Fußball in meiner
Freizeit eine große Rolle. Wenn ich mal
eine Auszeit brauche, finde ich durch
das Reiten in der Natur meine innere
Ruhe und sammle Kraft. So entstehen
Ideen, und durch mein positives Denken
bin ich offen für neue Möglichkeiten.

Nach der Beendigung des Studiums
in diesem Jahr suchte ich eine berufliche
Herausforderung, eine Arbeit mit Ent-
wicklungspotenzial. Zum Glück wurde
ich bei der GJU fündig, vom ersten Mo-
ment an interessierte mich die Stellen-
beschreibung. Am besten gefällt mir,
dass ich mit gleichaltrigen Jugendlichen
arbeiten und dabei auch noch Spaß ha-
ben kann. Der Zusammenhalt und die
gute Stimmung im Büro motivieren
mich. Natürlich ist mir bewusst, dass
diese Position engagierte, harte Arbeit
erfordert und viel Verantwortung mit
sich bringt. Ich bin schon voller Vor-
freude und sehr gespannt auf die Her-
ausforderungen. Mein Ziel ist es, durch
meine Arbeit und mein Engagement den
neuen Aufgaben der Gemeinschaft ei-
nen sicheren Rückhalt zu geben. Ich
möchte mit Ideen und Kreativität den
frischen Wind in der GJU unterstützen.

Ich glaube, ich habe genau das ge-
funden, was ich schon immer machen
wollte.

Josua Reisz
Geschäftsführer der Gemeinschaft

Junger Ungarndeutscher
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Josua Reisz, der neue GJU-Geschäftsführer
(rechts) mit dem Präsidium (Präsidentin Tekla
Matoricz sowie Vizepräsidenten Monika Ta-
kács und Szabolcs Szemerédi)

gen Prozesses, der die anfangs emp-
fundene Belastung allmählich in eine
Bereicherung und ein Privileg ver-
wandelt hat. So beginnen sie den
Reichtum an Kultur, in dem sie auf-
gewachsen sind und ihre meist bilin-
gualen Sprachkenntnisse zu schätzen,
und realisieren, dass dieses Geschenk,
welches ihnen gegeben wurde, das
große Potenzial birgt „Brücken zu
bauen“ und somit die Kulturen einan-
der näher zu bringen. Dieses Potenzial
lernen die Jugendlichen mit der Zeit
für die Gesellschaft gewinnbringend
zu nutzen, jeder auf seine persönliche
Weise. Genauso individuell zeigt sich

auch die Form, in der sie von ihrer
Lebenssituation und -einstellung er-
zählen – die einen schlagen melan-
cholische Töne an, andere wiederum
berichten auf sehr komische Art. Dies
macht die Essaysammlung zu einem
ausgesprochen abwechslungsreichen
und tiefsinnigen Leseerlebnis, das
zum Mitfühlen und Nachdenken an-
regt. Eines lässt sich jedoch vorweg
nehmen: Die Autoren sind sich sicher,
sie alle sind „Brückenbauer“.

Julia Polkowski
*Die Brückenbauer. Junge Deutsche zwischen
zwei Kulturen. Essaywettbewerb. Ingeborg Szöl-
lösi (Hrsg.) Metropol Verlag 2015 152 Seiten

tiefsinniges Leseerlebnis,
und Nachdenken anregt



Seit es Internet gibt, wird im-
mer mehr über Arzneimittel-
fälschung gesprochen. Was ist
das eigentlich und warum hat
es so große Bedeutung? Bei
Arzneimittelfälschung werden
Produkte vorsätzlich und in
betrügerischer Absicht falsch
gekennzeichnet – hinsichtlich
seiner Identität, seines Gehalts und sei-
ner Herkunft. Hauptsächlich in den Ent-
wicklungsländern – in Asien, Afrika,
Lateinamerika – und in den Staaten der
ehemaligen Sowjetunion ist der Anteil
der gefälschten Medikamente enorm. 

Warum ist die Gefahr sehr groß?
Durch Einnahme von gefälschten Me-
dikamenten können schwere Nebenwir-
kungen, allergische Reaktionen auftre-
ten und die erwartete Heilungswirkung
ausbleiben. Gefälschte Arzneimittel
führten schon zu mehreren Todesfällen.

Der Grund der Fälschung liegt
einerseits in der Armut und
der Unwissenheit der Konsu-
menten, andererseits in der
Habgier und der Gewinnsucht
von skrupellosen Herstellern
und Vertreibern. In den ent-
wickelten Ländern werden
diese Produkte vor allem über

das Internet angeboten und verkauft.
Was kann man dagegen tun? Vor allem
soll man Medikamente ausschließlich
in legalen Apotheken kaufen. Medika-
mente darf man nie über das Internet
besorgen. Selbstverständlich spielen
auch die politischen Entscheidungsträ-
ger, die Polizei und das Gericht im
Kampf gegen Arzneimittelfälschung
eine wichtige Rolle. Falls man in Ent-
wicklungsländer fährt, soll man lieber
eigene Medikamente mitnehmen, statt
örtliche Apotheken aufzusuchen.

Dr. Zoltán Müller
Facharzt für HNO-Krankheiten

Arzneimittelfälschung – die Gefahr ist sehr groß

NEUE ZEITUNG, NR. 36, SEITE 18 WIR EMPFEHLEN

Gegründet im September 1957

Herausgeber: Neue Zeitung Stiftung
Chefredakteur: Johann Schuth

Adresse/Anschrift:
Budapest VI., Lendvay u. 22 H-1062

Telefon: 
Sekretariat:  +36 1 302 68 77 

Chefredakteur: +36 30 956 02 77
E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
Internet: www.neue-zeitung.hu

Druckvorlage: Neue Zeitung Stiftung/Héra István
Druck: Croatica Kft.

Anzeigen und Vertrieb: 
Neue Zeitung Stiftung

Monika Hucker +36 1 302 68 77
+36 20 565 67 99

E-Mail: neuezeitung@t-online.hu

Index: 25/646.92/0233, 
HU ISSN 0416-3049

Mitglied der weltweiten Arbeitsgemeinschaft
 Internationale Medienhilfe 

(IMH-NETZWERK)
Ausgezeichnet mit dem Kulturpreis des Vereins

für deutsche Kulturbeziehungen mit dem 
 Ausland (VDA) und mit dem 

Minderheitenpreis des Ministerpräsidenten

Gedruckt mit Unterstützung der 
Landesselbstverwaltung 
der Ungarndeutschen

Gefördert aus Mitteln 
der Bundesrepublik Deutschland

Vertrieb

Zu bestellen bei:

Neue-Zeitung-Stiftung
Budapest, Lendvay u. 22 H-1062
E-Mail: neuezeitung@t-online.hu

www.neue-zeitung.hu/publikationen

Außerhalb von Budapest: 
Auf den Postämtern

In Budapest: 
Levél-és Hírlapüzletági Igazgatóság,

Budapesti Hírlap Osztály,
Budapest, 1846

Fax: 061 303 3440
E-Mail: hirlapelofizetes@posta.hu

Telefon: 06 80 444 444

Sie finden die Neue Zeitung 
in Geschäften der Post 

und von Lapker Zrt.

Einzelpreis: 200 Ft

Jahresabonnement:
Ungarn: 8220 Ft
Europa: 110 Euro

Deutschland:
KUBON UND SAGNER
Abt. Zeitschriftenimport

D-80328 München
*

Unverlangt eingesandte Manuskripte 
und Fotos werden 

weder aufbewahrt noch zurückgeschickt

Neue Zeitung
UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

Die deutschsprachige Radiosendung
„Treffpunkt am Vormittag“ meldet
sich täglich von 10 bis 12 Uhr. Sonn-
tags können die Zuhörer das beliebte
„Wunschkonzert“ hören. Zweiwö-
chentlich werden deutschsprachige
Messen übertragen.

In Südungarn und bei Budapest hö-
ren Sie die Sendungen auf MW/AM
873 kHz, über Marcali und Szolnok
wird das Programm auf MW/AM
1188 kHz ausgestrahlt. 

Die deutschsprachige Fernsehsendung
„Unser Bildschirm“ meldet sich
dienstags um 7.50 Uhr im Duna TV.
Wiederholung am selben Tag um 8.40
Uhr im Duna World TV.

Man kann im Internet die deutsch-
sprachigen Radio- und Fernsehsen-
dungen live hören und gesendete Ma-
gazine herunterladen.

DEUTSCHSPRACHIGE SENDUNGEN 
Achtung neue UB-Sendezeiten

Am 8. September berichtet
„Unser Bildschirm“ über die
Einweihung der Josef-Scho-
ber-Gedenktafel in der katho-
lischen Kirche von Gedri/
Göd re. Schober war dort ge-
boren worden und lange
Jahre als Kantorlehrer tätig.
Er komponierte zahlreiche
Marienlieder, darunter das in-
ternational bekannte Kirchenlied „Mit frohem Herzen will ich singen“, das
man auch als Hymne der deutschen Christen zu bezeichnen pflegt. Beim Kon-
zert in der Kirche sang der Wemender Chor dieses Marienlied (Foto).

Erreichbarkeiten:
MTVA Deutsche Redaktion, 7634 Pécs Rácvárosi út 70
Telefon: 06 72 525 008, E-Mail: nemet@radio.hu, www.mediaklikk.hu



Die 150 Jahre der Wiener Ringstraße
„Es ist mein Wille…“ – mit diesen Worten gab 1857 Kaiser
Franz Joseph in einer Handschrift – veröffentlicht in der da-
maligen Wiener Zeitung – den Startschuss für die völlige
Neugestaltung des Zentrums der Habsburgermonarchie. Vor
150 Jahren – am 1. Mai 1865 – wurde die Wiener Ringstraße
feierlich eröffnet, die Errichtung des Prachtboulevards mar-
kierte den Übergang der Hauptstadt von einer biedermeier-
lichen Idylle zu einer europäischen Metropole.

Die aus den Tagen der ersten Türkenbelagerung stam-
mende und militärisch längst bedeutungslos gewordene Be-
festigungsanlage sowie die freien Wiesenflächen vor der
Stadtmauer boten genug Platz für imperialen Glanz. Bereits
im März 1858 wurde mit der Demolierung der Basteien be-
gonnen. Diese Umbrüche im Herzen Wiens inspirierten 1862
Johann Strauss zum Komponieren seiner „Demolirer-Polka“.
Das Projekt selbst stellte einen unglaublichen Kraftakt dar.
Bis zu 18 Stunden betrug die tägliche Arbeitszeit der mit
der Abtragung der Mauern beschäftigten Arbeiter und Ar-
beiterinnen, oft wurde bis Mitternacht bei Fackelbeleuchtung
abgerissen und dennoch, bei der offiziellen Einweihung war
nur der Bereich vom Burgtor bis zum ehemaligen Stubentor
fertig gestellt. Am Anfang gab es einen internationalen Wett-
bewerb, an dem die renommiertesten Architekten Europas
teilnahmen. Unter den 85 Einreichungen befand sich kein
Entwurf, der vollkommen überzeugte, deshalb wurden
schließlich Ideen aus den drei besten Konzeptionen ausge-
wählt und umgesetzt.

Der Originaldruck, der „Allerhöchste genehmigte Plan
der Stadterweiterung“ (Anfang 1860), zeigt, wie diese Ent-

würfe zum Gesamtensemble zusammengefügt wurden. Die
Ringstraße blieb dennoch ein halbes Jahrhundert lang eine
Großbaustelle, die heute bekannten Prachtbauten – wie z.
B. Parlament, Burgtheater, Rathaus oder Universität –
folgten später, als letzter Bau wurde 1913 das k.u.k.
Kriegsministerium am Stubenring eröffnet.

Mit dem Bau der Ringstraße gingen auch wichtige In-
frastrukturmaßnahmen einher, z. B. die Erweiterung des
öffentlichen Verkehrs mit Pferdetramway und Stadtbahn
oder die Versorgung mit sauberem Trinkwasser durch die
Hochquellenleitung usw. Nach dem Motto „Sehen und ge-
sehen werden“ wurde sie rasch vom neu entstandenen
Großbürgertum als Flaniermeile entdeckt. Kaffeehäuser –
wie z. B. das heute noch bestehende Café Landtmann –
erlebten eine Hochblüte als beliebte Treffpunkte. Die Ge-
sellschaft pflegte auch in den zahlreichen Salons in den
Beletagen der neuen Palais’ zu verkehren. Anlässlich der
Weltausstellung von 1873 rüsteten sich die Hotels, die ra-
ren Ehrengäste wie den deutschen Kaiser, den italienischen
König, den russischen Zar oder den Schah von Persien zu
empfangen. 1898 berichtete der berühmte amerikanische
Schriftsteller Mark Twain in seinem Essay „Stirring Times
in Austria“ von turbulenten Sitzungen des Reichsrats im
neu eröffneten Parlament. 

In der aktuellen Jubiläumsausstellung „Wien wird Welt-
stadt – Die Ringstraße und ihre Zeit“ präsentiert die Öster-
reichische Nationalbibliothek im barocken Prunksaal eine
beeindruckende Auswahl ihrer umfangreichen Bestände.
Gezeigt werden mehr als 200 Exponate aus dem Zeitraum
von 1823 bis 1930 – darunter einzigartige architektonische
und stadtplanerische Dokumente sowie faszinierende
Zeugnisse der Menschen von damals aus allen sozialen
Schichten (berühmte Künstler und begabte Amateure, Pro-
fifotografen und Lokalschriftsteller usw.) –, die damit ei-
nen Bogen über ein ganzes Jahrhundert Wiener Stadtge-
schichte spannen. Viele Werke sind hier und jetzt erstmals
im Original öffentlich zu sehen.

István Wagner

Die Veranstaltung ist in der Wiener Hofburg, am Josefs-
platz 1 bis zum 1. November täglich – ausnahmsweise
auch montags – zwischen 10.00 und 18.00 Uhr, donners-
tags sogar bis 21.00 Uhr zu besichtigen. Eintritt 7 Euro,
aber unter 19 Jahren frei.
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Titelblatt: „Demolirer Polka“ von Johann Strauss (1862)

Spaziergang am Ringstraßen-Korso (um 1900)
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Zehn Jahre Bogdaner Singkreis
Der zehnjährige Bogdaner Singkreis lädt zum Chortreffen
und Biernachmittag am 5. September um 16.00 Uhr ins
Kulturhaus in Dunabogdány ein.

Im Programm wirken folgende Kulturgruppen mit: Deut-
scher Nationalitätenchor aus Tarian, Deutscher Sängerchor
aus Tarian, Schwabenkapelle und Donauknie-Tanzgruppe
aus Bogdan. Ab ca. 19.30 Uhr spielen die Werischwarer
Spatzen zum Schwabenball auf. 

Samstag, 5., 10.00 Uhr: 25 Jahre Lenau-Haus (das Pro-
gramm veröffentlichten wir in NZ 35/2015)
Sonntag, 6.: Deutschsprachige Messe – Wallfahrt nach Mar-
jud
Die römisch-katholische Kirche begeht das Fest Maria Ge-
burt (auch kleiner Frauentag genannt) am 8. September. Es
hat seine Ursprünge in der Ostkirche im 6. Jh., aber erst im
11. Jh. fand es allgemeine Verbreitung.
Programm:

10.00 Uhr: Heilige Messe, zelebriert von Pfarrer Josef
Erb, es wirkt der Chor aus Gereschlak mit.

11.00 Uhr: Prozession zur schmerzhaften Mutter
13.00 Uhr: Kreuzweg: Pfarrer Josef Erb
14.00 Uhr: Litanei
14.20 Uhr: Segnung der Geschenke, Abschied von den

Pilgern
Sonntag, 13.: Deutscher Tag in Fünfkirchen. Gemeinsame
Veranstaltung des Lenau-Vereins und der Deutschen Selbst-
verwaltung Fünfkirchen.
Ort: Kulturviertel Zsolnay, Pirogranit-Hof (bei Regenwetter
Saal E78)
9.30 - 11.00 Uhr: Matinee, Kindertanzhaus, Spielecke
16.00 Uhr: Kulturprogramm der ungarndeutschen Bildungs-
einrichtungen und Gruppen von Fünfkirchen. Tanzgruppen
der Kindergärten des Valeria-Koch-Schulzentrums, Blas-
kapelle und Tanzgruppe der Innenstädtischen Grundschule,
Tanzgruppe und Chor des Valeria-Koch-Schulzentrums,
Chor des Leôwey-Gymnasiums, Leôwey-Ensemble,
Schnaps-Kapelle und UnterRock-Kapelle
Donnerstag, 24., 17.00 Uhr: Deutschklub – Deutscher Lie-
derabend
Nach der Sommerpause treffen sich die Mitglieder des
Deutschklubs in den Pfälzer Stuben, um das zweite Halbjahr
mit einem gemütlichen musikalischen Abend zu beginnen.
Deutsche Gottesdienste in Fünfkirchen
Die deutschsprachigen römisch-katholischen Messen in der
innenstädtischen Pfarrkirche beginnen sonntags um 8.30
Uhr.
Musikalische Mitwirkung:
am 13. September: Lerchenchor aus Gereschlak
am 27. September: Chor aus Nimmesch

Wir empfehlen!
Freitag und Samstag, 18. und 19. September: Deutsches
musikalisches Wochenende
Ort: 7773 Villány, Ady-Endre-Allee
18. September:

17.00 Uhr: Tanzgruppe Burjad
17.30 Uhr: Tanzgruppe Kätschka
18.00 Uhr: Tanzgruppe Hajosch
18.30 Uhr: Tanzgruppe Schaumar
19.00 Uhr: Schütz-Kapelle
22.00 Uhr: UnterRock-Straßenball

19. September:
17.00 Uhr: Tanzgruppe Arad
17.40 Uhr: Stimmungsparade
19.00 Uhr: Schürzenjäger-Konzert
21.40 Uhr: Wery-Take-Straßenball

Mehr Informationen unter:
www.bajorsor.hu oder www.hotel.bock.hu
Zweitage-Ticket: 3000,- HUF. Erhältlich im Lenau-Haus!

*
Lenau-Preis 2015

Der Kulturpreis Nikolaus Lenau wurde 1990 gegründet.
Mit dieser Auszeichnung werden solche in- und ausländi-
sche Personen bzw. Gemeinschaften geehrt, die mit ihrer
hervorragenden Tätigkeit – in Ungarn oder im Ausland –
weitgehend zur Bewahrung der Muttersprache, des mate-
riellen und geistigen Kulturerbes sowie der historischen
Traditionen der Ungarndeutschen beigetragen haben.
Wen empfehlen Sie für den Kulturpreis 2015?
Die schriftlichen Vorschläge mit ausführlicher Begründung
werden bis zum 5. Oktober 2015 erwartet an: Lenau-Haus,
7621 Pécs, Munkácsy-Str. 8

*
Pécs, Munkácsy-Str. 8 Tel./Fax: 00 36 72 332-515 E-Mail:
lenau@t-online.hu, facebook.com/LenauHaus

Lenau-Haus
Programme im September

Solisten für die Gala gesucht
Ein Teil des Programms der Landesgala am „Tag der Un-
garndeutschen Selbstverwaltungen“ steht schon im Voraus
fest. Auf Vorschlag des Landesrates werden immer die Kul-
turgruppen (Tanzgruppe, Chor und Musikkapelle – Jugend
und Erwachsene) eingeladen, die auf den Landesfestivals
die besten Ergebnisse erreicht haben. Außerdem sind wir
bestrebt, ungarndeutschen Solisten einen Raum zu bieten,
sich vor der größeren Öffentlichkeit zu präsentieren. 

Wir erwarten Ihre Vorschläge für Solisten oder Duos bis
zum 14. September 2015, damit der Kulturausschuss noch
rechtzeitig eine Wahl treffen kann. Die Vorschläge können
direkt bei der Geschäftsstelle der Landesselbstverwaltung
der Ungarndeutschen (Pf. 348, 1537 Budapest) eingereicht
werden. Die Bewerbungen müssen eine CD oder DVD mit
verschiedenen, ortstypischen Stücken enthalten sowie eine
Vorstellung des Solisten oder des Duos.

Miteinander: 
interethnisch-interkulturelle Abende

Mittwoch, 9. September, 18.00 Uhr
im Haus der Ungarndeutschen (Budapest VI., Lendvay u. 22)
Gemeinsame Lesung des ungarndeutschen Dichters und Mit-
glieds des Verbandes Ungarndeutscher Autoren und Künstler
Josef Michaelis, sowie der armenischen Übersetzerin und
Schriftstellerin Piroska Krajcsir Dzsotján. Moderiert wird
der Abend von Eva Mayer, verantwortliche Redakteurin der
Zeitschrift Barátság.
Sprachen der Veranstaltung: Deutsch, Armenisch, Ungarisch


